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    Der schwarze Riese

      Wie lodernde Wolken hingen die Flammen unter der Decke des Zimmers und schoben sich mit ohrenbetäubendem Getöse auf die Fenster zu. Ein Himmel aus Feuer und Hitze. Es war faszinierend und furchterregend zugleich. Bob starrte wie gebannt auf das Inferno. Ein Balken krachte herab, schlug Funken sprühend auf dem Boden auf und zermalmte einen Tisch. Fontänen aus Feuer und Glut spritzten zur Seite und steckten in Sekundenschnelle alles in Brand, was sie zu fassen bekamen. Einen Vorhang, an dem sich die Flammen wie lebendige Wesen emporhangelten, einen Stuhl, der sofort in einer Feuersäule verschwand, einen Teppich, der zu einem See aus rot glühender Hitze wurde. Und dann explodierten die Fenster. Splitter sausten wie Geschosse durch die Luft, riesige Stichflammen jagten durch die Öffnungen nach draußen und leckten gierig über die Hauswand. Dahinter lag die Stadt. Erst jetzt konnte Bob sie erkennen. Überall brannte es. Der Horizont war ein einziges Meer von Feuerzungen, über denen eine gewaltige Decke aus schwarzem Rauch lag. Etliche Gebäude waren bereits eingestürzt, andere ragten als verkohlte Stummel in den Himmel. Der dritte Detektiv hörte zwar nur das Knistern, Lodern und Prasseln, das aus dem Haus kam. Aber er wusste: dort hinten, in der Stadt, im Herzen der Feuersbrunst, waren sicher noch ganz andere Geräusche zu hören. Rufe, Weinen, Schreie.

      »Tja.« Laurence Seinfeld drückte auf die Stopptaste des DVD-Players und das Bild auf dem Fernsehgerät erlosch. »So in etwa muss man sich vorstellen, was nach The Big One los war.« Der Künstler strich sein wehendes, schwarzes Haar zurück und rückte sich die kleine Nickelbrille zurecht. »Ganz schön starker Tobak, was?«

      Die meisten Schüler im Raum nickten sprachlos. Der eine oder andere schien regelrecht mitgenommen von den schrecklichen Bildern, die ihnen Seinfeld gerade gezeigt hatte, auch wenn es nur eine nachgestellte Dokumentation des großen Erdbebens in San Francisco von 1906 gewesen war. The Big One, wie es allgemein bezeichnet wurde.

      »Na ja, ganz nett, das Feuerchen.« Dillon rümpfte gelangweilt die Nase und sein Freund Wayne gackerte zustimmend.

      Bob warf Denzel einen vielsagenden Blick zu und verdrehte die Augen. Klar doch. Die beiden Angeber mussten wieder einen auf cool machen. Bob fragte sich zum wiederholten Male, wieso sich die zwei Männer überhaupt für diesen Malkurs angemeldet hatten. Sie hatten keinerlei Talent, null Interesse und waren dämlicher als ihre Malpinsel. 

      Denzel lächelte ihm freundlich zu und zwinkerte. Er wusste genau, was Bob meinte.

      »So, meine Lieben!« Seinfeld machte eine weit ausholende Armbewegung und sah dabei mit seiner spitzen Nase aus wie ein Storch, der nicht vom Boden kommt. »Und jetzt lasst die Bilder auf euch wirken!« Aus blitzenden Augen sah er seine Schüler an. »Lasst sie tief in euch eindringen!« Seine Hände gruben Löcher in die Luft. »Lasst euch von ihnen fortreißen!« Ein Sprung an zwei Tischen vorbei. »Und dann – haltet eure Empfindungen auf dem Blatt fest, das vor euch liegt! Lasst die Farben sprechen, die Formen! Ich möchte Flammen sehen, die euch aus den Händen schießen, Feuer, das eure Seele entzündet, Glut auf euren Gesichtern!«

      Bob unterdrückte ein Grinsen. Seinfeld war schlichtweg ein Original. Gerade jetzt sah er sie an, als wäre der Leibhaftige in ihn gefahren. Er tat alles, um die Leidenschaft seiner Schüler für die Malerei zu entfachen. Das war auch einer der Gründe, warum sich Bob für diesen Kurs eingetragen hatte. Der andere war, dass Seinfeld wirklich gut war. Denn wenn sich Bob schon die Mühe machte, seit Monaten zweimal die Woche nach Los Angeles zu fahren, um seine theoretischen Kunstkenntnisse mit ein bisschen Praxis zu unterfüttern, dann bei einem Künstler, der etwas draufhatte.

      »Ja!«, stieß Martha, die blasse Bankangestellte, begeistert hervor und tauchte ihren Pinsel ins Wasserglas. »Feuer! Flammen! Glut!« Der Pinsel verschwand im Zinnoberrot des Farbkastens.

      »Sehr gut!« Seinfeld machte einen riesen Storchenschritt auf sie zu. »Lass dich treiben, Martha! Fühl die kreative Kraft in dir!«

      »Lassen wir es brennen!« Edgar schwang kühn den Skizzenbleistift. Der rüstige Rentner war bei Seinfeld Dauergast, wie Bob wusste.

      »Ja, Eddy, fackel alles ab!« Seinfeld zeigte auf ihn und schritt auf Laura zu, die hübsche Verkäuferin in der letzten Reihe. »Laura! Mein Licht! Mein Augenstern! Sei meine Muse! Inspiriere mich!« Die junge Frau kicherte.

      »Und was macht unser Big One? Unser schwarzer Riese, hm?«, zischelte eine fiese Stimme. Wayne beugte sich von hinten über Denzel, sah sich kurz nach Seinfeld um und deutete auf das Blatt des Schwarzen. »Ein grünes Flämmchen mit roten Bäckchen? Oder blau glühende Schmetterlinge mit rosa Schühchen? Verrätst du’s mir, Moonboy?« Wayne entblößte seine gelben Zähne und grunzte ein paarmal. Sein typisches Lachen.

      Denzel sah ihn nicht einmal an. Seelenruhig suchte er sich einen Pinsel aus, nahm ein wenig schwarze Farbe auf und malte einen Kreis.

      »Moonboy! Total abgefahren, Alter!« Dillon hob den Daumen. »Du meinst den Sabber auf seiner Backe? Hab ich recht?«

      »Genau. Sieht doch voll aus wie der Mond der Fleck, oder?«

      »Aber echt! Wie ein zunehmender Mond. Ha! Genau wie er! Zunehmend!« Dillon krähte über seinen Witz.

      Was für Idioten! Bob konnte kaum an sich halten. Die beiden waren einfach unausstehlich. Und unter normalen Umständen hätte er sicher etwas zu den zwei Halbaffen gesagt. Aber Denzel wollte das nicht. Mit denen käme er gut allein zurecht, hatte er Bob einmal versichert, als der ihm seine Hilfe angeboten hatte.

      »Hey, mein schwarzer Freund!« Wayne ließ nicht locker. »Sprichst du nicht mehr mit mir?« Er tippte ihm auf die Schulter. 

      Denzel blickte kurz auf den Finger, als wäre er ein hässliches Insekt. Dann wusch er den Pinsel aus, mischte Gelb mit ein wenig Orange und zeichnete feine Linien um den schwarzen Kreis.

      »Hey, Dillon!« Wayne drehte sich nach seinem Kumpel um und deutete von oben auf Denzel. »Scheint die Sprache verloren zu haben, unser Bim–«

      Mit einem Ruck stand Denzel auf. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er seinen massigen Körper vom Stuhl gewuchtet, der knirschend nach hinten fuhr. Mit blitzenden Augen sah er auf Wayne herab. »Du wolltest etwas sagen?« Denzels Stimme war sehr leise. Gefährlich leise.

      Wayne wankte einen Schritt zurück und schluckte. Er war gut einen Kopf kleiner als der Farbige und mindestens 50 Pfund leichter. »Hey … Denzel. Komm schon.« Sein Lächeln gefror, wirkte wie eingeritzt.

      Bob schaute gespannt zu. In Waynes Augen flackerte Angst und er sah unsicher zu seinem Freund hinüber. Dillon jedoch war auf einmal völlig in sein Bild vertieft. Und Seinfeld war mit Edgar beschäftigt.

      »Denzel. Ganz cool! Das war doch nur –«

      »Was?« Denzel schob das Kinn nach vorn. »Spaß? Wolltest du Spaß sagen?«

      Wayne gab Laute von sich, die ein Lachen sein sollten. Es klang aber eher nach einem Schluckauf.

      »Du glaubst, ich finde es spaßig, wenn man mich Bimbo nennt? Ist es das, was du glaubst? Wayne?«

      Der Mann schrumpfte in sich zusammen. In seinem Gesicht zuckte es unkontrolliert und seine Nase wurde zusehends blass.

      »Dann darf ich dir sagen«, Denzel machte einen Schritt auf Wayne zu, der ungelenk zurückstolperte, »dass das nicht der Fall ist. Und für Neger, Nigger, Zulu, Kaffer und so weiter gilt das Gleiche. Kommt das bei dir an?« Denzel beugte sich zu Wayne hinab, näherte sich seinem Gesicht. »Sag?«

      »Ja … klar, Denzel. Weiß ich … doch.« Wayne konnte nicht weiter zurück, er stand mit dem Rücken gegen einen Tisch.

      »Wirklich?« Noch ein Stück kam Denzel näher. Seine Nase war nur noch ein paar Zentimeter von Waynes Nase entfernt.

      Wayne nickte, schnell und oft. Worte bekam er nicht mehr heraus.

      Denzel richtete sich abrupt auf. »Gut.« Er lächelte breit. »Schön, dass wir das geklärt hätten. Und was den Blutschwamm auf meiner Wange anbelangt.« Er zeigte auf das dunkelrote Mal, das sich über einen Großteil seiner rechten Gesichtshälfte zog. »Wenn, dann gleicht er einem abnehmenden Halbmond. Aber ich finde eher, dass er aussieht wie Kalifornien.«

      Wieder nickte Wayne.

      Denzel zwinkerte. »Und jetzt würde ich gerne weiterarbeiten. Ist das okay für dich?«

      »J…ja.«

      »Prima!« Ohne den Mann noch eines weiteren Blickes zu würdigen, ließ sich Denzel wieder auf seinen Stuhl nieder, nahm den Pinsel in die Hand und malte weiter, als wäre nichts gewesen.

      Einmal jedoch sah er kurz zu Bob herüber und lächelte ihm verschmitzt zu. Und Bob schürzte bewundernd die Lippen. Denzel brauchte tatsächlich keine Hilfe. Mit den beiden Hohlköpfen und ihren dummen Anfeindungen wurde er spielend alleine fertig.

      Auch Seinfeld war nicht eingeschritten und hatte sich alles aus der Distanz angesehen. Offenbar hatte Denzel auch schon mit ihm gesprochen. Jetzt jedoch kam der Künstler zu seinem Tisch und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Alles klar, Denzel?«

      Der Schwarze lächelte. »Aber sicher, Mr Seinfeld. Alles im Lot.«

      Seinfeld nickte ihm wortlos zu. Doch sein Blick sagte: Alle Achtung, gut gemacht! »Grüß mir Goldie, wenn du nach Hause kommst!«

      »Mach ich!« Denzel richtete sich auf, als wäre ihm etwas eingefallen. Er sah zu Bob herüber. »Fast hätte ich’s vergessen!  Bob, könntest du mir einen großen Gefallen tun?«

      »Einen Gefallen?« Der dritte Detektiv zuckte mit den Schultern. »Klar, gerne. Was denn?«

      »Ich habe Goldie doch erzählt, dass ich mit einem der berühmten drei ??? in einem Kurs bin, und du hast mir eine eurer Karten für sie mitgegeben.«

      Bob machte ein verlegenes Gesicht. »Aber nur, weil du mich gefoltert hättest, wenn ich es nicht getan hätte.«

      Denzel lachte. »Du sagst es. Aber jetzt liegt mir Goldie dauernd in den Ohren, dass sie so gerne noch ein Autogramm von dir hätte.«

      »Denzel!« Bob spürte, wie er rot wurde. »Bitte sag ihr doch, dass wir nur ein paar –«

      In diesem Moment flog die Tür des Kunstsaales auf. Ein Mann in schwarzem Trenchcoat schritt mit grimmigem Gesicht an den hinteren Tischen vorbei, gefolgt von zwei Polizisten. Beide hatten sie ihre Hände an den Waffen.

      »Ist das der Kurs von Laurence Seinfeld?« Der Mann ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.

      »J…ja.« Seinfeld wandte sich von Denzel ab und sah die Männer irritiert an. Auch alle anderen im Saal ließen von ihrer Arbeit ab. »Was kann ich für Sie tun?«

      »Mein Name ist Neil Rockwell, LAPD.« Er zückte seinen  Dienstausweis und hielt ihn Seinfeld vor die Nase. »Nimmt ein gewisser Denzel Hopkins an Ihrem Kurs teil?«

      »J…ja.«

      Bob fuhr zusammen. Denzel? Was wollte die Polizei von Denzel?

      »Wo ist er bitte?« Rockwells Blick fiel auf Wayne, der sofort den Kopf schüttelte.

      »Ich bin hier«, sagte Denzel mit ruhiger Stimme und lächelte den Mann freundlich an. »Worum geht es denn?«

      Rockwell schlug seinen Mantel zurück, zog ein Paar Handschellen aus seinem Gürtel und schritt auf Denzel zu. »Sie werden des schweren Diebstahls beschuldigt und sind hiermit verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird gegen Sie verwendet werden.« Mit einem lauten Klicken schlossen sich die Eisenbügel um Denzels Handgelenke. »Mitkommen!«

    
    Goldie

      »Der passt nicht!« Peters Stimme klang dumpf und angestrengt. Kein Wunder, lag er doch seit einer Viertelstunde unter dem alten Pritschenwagen und mühte sich mit den Bremsschläuchen ab. »Es ist doch der Zwölfer, Bob. Und gib mir auch irgendein Werkzeug, mit dem ich meine Finger ummontieren kann. Ich komm einfach nicht richtig ran an diese Mistschraube!«

      Bob kramte im Werkzeugkasten herum, bis er den passenden Gabelschlüssel gefunden hatte. Dann kniete er sich neben den aufgebockten Wagen und legte den Schlüssel in Peters ölverschmierte Hand. »Hier, Zweiter, der Zwölfer.«

      »Danke. Und sagt Titus schon mal, dass er nach den großen Scheinen in seinem Portemonnaie suchen soll. Das ist wirklich eine Schinderei sondergleichen hier.«

      Titus’ Pick-up war kaputt. Mit Entsetzen hatte er vorhin mitten auf einer Kreuzung in Rocky Beach festgestellt, dass sich das Bremspedal immer weiter durchtreten ließ und doch immer weniger Wirkung tat. Und das mit einer Ladung alter Terrakotta-Vasen hintendrauf! So vorsichtig wie möglich war er den Rest des Weges nach Hause gezuckelt und hatte den Wagen auf dem Schrottplatz ausrollen lassen. Aber da wartete schon ein wichtiger Kunde auf ihn, und gleich nachher musste Titus wieder weg. Also hatte er die drei Jungen gefragt, ob sie sich den Wagen mal ansehen könnten. Er würde sich auch erkenntlich zeigen, wenn sie das Auto wieder fahrtüchtig bekämen.

      »Bist du dir sicher, dass du dir da an der richtigen Stelle zu schaffen machst?« Justus sprach im Moment zu Peters Beinen, die unter dem Kühlergrill hervorlugten. »Nicht dass nachher der Scheibenwischer angeht, wenn Onkel Titus auf die Hupe drückt.«

      »Just!«, stieß Peter genervt hervor. »Der Schlauch hier leckt, verstehst du? Alle zwei Sekunden tropft mir eine blaue, eklige Brühe in die Haare. Das sollte auch für dich Hinweis genug sein. Und wenn – ich – endlich – diese«, der Zweite Detektiv quetschte die Worte nur mehr hervor, so sehr strengte er sich an, »blöde Schraube aufbekomme, dann kann ich auch einen neuen Schlauch einsetzen.«

      »Und wenn wir den Schlauch flicken?«, schlug Justus vor.

      »Erster! Das ist kein Fahrrad, vor dem du stehst. Auf dem Bremsschlauch ist ein Mordsdruck! Und wenn der Flicken während der Fahrt abgeht, dann Sayonara! Wer immer dann in der Karre sitzt, kann schon mal anfangen zu beten.«

      »Wie lange brauchst du noch? Wir hatten ja eigentlich heute Vormittag vor, die Zentrale auszumisten.«

      »Damit kannst du ja schon mal – anfangen. Lass – dich – nicht – zum Teufel!«, schrie Peter auf, während es unter dem Wagen blubberte.

      »Zweiter? Alles klar?« Bob sah unter das Auto.

      »Hörte sich so an, als wäre die Schraube aufgegangen.« Justus musste sich ein Grinsen verkneifen.

      Peter, der auf einem flachen Rollbrett lag, kam Stück für Stück unter dem Pick-up hervor. Zunächst sah es so aus, als wäre alles in Ordnung. Aber dann wurde offensichtlich, dass Justus recht gehabt hatte: von der Brust aufwärts war der Zweite Detektiv über und über mit einer blauen, schleimigen Flüssigkeit bekleckert.

      Peter setzte sich auf und sah an sich hinab. »Ich konnte das Hemd noch nie leiden«, sagte er lapidar.

      Bob lachte und hielt ihm einen neuen Schlauch hin. »Hier. Und komm mir ja nicht zu nah, hörst du!«

      »Sind wir etwas pingelig, oder?« Peter grinste und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Gib schon her.« Er nahm den Bremsschlauch und verschwand wieder unter dem Pick-up.

      Ein paar Minuten später war der Wagen repariert. Während sich Peter drinnen schon einmal sauber machte, füllten Justus und Bob noch neue Bremsflüssigkeit ein und machten eine kurze Probefahrt auf dem Schrottplatz.

      »Alles in Butter«, informierte Bob Peter, als der wieder bei ihnen war. »Titus kann wieder durch die Straßen heizen.«

      »Prima.« Peter sah an sich hinab. »Ich habe mir ein Hemd von dir geliehen, Just.« Er zeigte auf das rot gestreifte Kleidungsstück und grinste. »Eines aus der Uralt-Kiste, weil ich Angst hatte, mich in einem aktuellen zu verirren.«

      Justus lächelte ironisch. »Wie lustig.« Der Erste Detektiv konnte es gar nicht leiden, wenn er auf seine paar Pfunde zu viel angesprochen wurde. 

      »So.« Peter rieb sich die Hände. »Zahltag. Wo ist Titus?« Gut gelaunt sah er sich um.

      Plötzlich runzelte Bob die Stirn. »Goldie!«

      »Was?«

      »Da. Das Mädchen an der Einfahrt.« Der dritte Detektiv zeigte auf das große Eisentor, durch das man auf den Schrottplatz gelangte. Ein dunkelhäutiges Mädchen stand dort, vielleicht dreizehn, vierzehn Jahre alt, und sah sich schüchtern um. 

      »Wer ist das?«, wollte Justus wissen.

      »Die Tochter von Denzel. Sie hat ihn mal vom Kurs abgeholt, daher kenne ich sie.«

      »Du sprichst von dem Mann, der gestern in deinem Malkurs verhaftet wurde?« Justus machte große Augen. Bob hatte ihm und Peter natürlich erzählt, was gestern bei Seinfeld vorgefallen war.

      »Genau der.«

      »Und was will sie?« Peter schüttelte den Kopf.

      »Keine Ahnung«, erwiderte Bob, »finden wir’s raus.« Er hob  die Hand und winkte. »Goldie! Hier sind wir, Goldie! Hallo!«

      Das Mädchen drehte den Kopf und blickte zu den Jungen herüber. Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht, verschwand aber sofort wieder. Zaghaft winkte sie zurück.

      »Komm ruhig rein!«, rief Bob. 

      Goldie trat durch das offene Tor. Unsicher blickte sie sich um, als sie auf die Jungen zukam. Dann blieb sie wortlos vor ihnen stehen, knetete ihre Hände und schluckte.

      »Goldie!« Bob lächelte sie an. »Schön, dich zu sehen. Das sind Justus und Peter.« Er zeigte auf seine beiden Freunde, die dem Mädchen freundlich zunickten.

      »Hallo, Bob.« Ganz kurz streifte sie Justus und Peter mit einem Blick aus ihren goldfarbenen Augen. Sie wirkte irgendwie erschöpft.

      »Was … Wie geht es dir?« Bob war etwas irritiert. Wieso kam Goldie hierher?

      »Dad hat mir mal erzählt, dass man euch hier treffen könnte.« Goldie schien Bob gar nicht zugehört zu haben. »Auf dem Schrottplatz deiner Eltern.« Sie blickte Justus zaghaft an.

      »Er gehört meinem Onkel und meiner Tante. Aber ich lebe bei ihnen«, erwiderte Justus liebenswürdig.

      Goldie nickte, den Blick zu Boden. »Also bin ich in den Bus gestiegen und hierhergefahren.« Eine Weile sagte sie nichts. Dann griff sie in ihre Jackentasche, holte eine Visitenkarte daraus hervor und sah sie an. »Die hat Dad mir mitgebracht.« Sie drehte die Karte um, sodass die drei ??? sie sehen konnten. 

       

      
    [image: Visitenkarte]
      

       

      »Stimmt das, was hier draufsteht?« Sie deutete mit dem Finger auf eine Zeile. »Dass ihr jeden Fall übernehmt?«

      Justus blickte das Mädchen nachdenklich an. »Du brauchst unsere Hilfe, nicht wahr?«

      Ein Schatten flog über Goldies Gesicht. »Ja«, sagte sie kaum hörbar, »ja. Und ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll. Ihr seid meine einzige Hoffnung.«

      »Geht es um deinen Vater?« Bob war sich sicher, dass Goldies Besuch mit Denzels Verhaftung zu tun hatte.

      »Ja.« Goldie blinzelte. Verstohlen wischte sie sich über die Augen. »Es geht um Dad. Er wurde gestern Nachmittag verhaftet.«

      »Ich weiß.« Bob sah an ihr vorbei, tat so, als bemerkte er ihre Tränen nicht. »Ich war dabei.«

      »Stimmt, du bist ja auch in dem Kurs.« Goldie sagte es, ohne zu lächeln. »Aber was du nicht weißt, was niemand weiß, was aber einfach so ist, hundertprozentig, tausendprozentig …« Goldie holte tief Luft und blickte die drei Detektive flehend an. »Dad kann das nicht getan haben! Er würde so etwas nie tun. Nie, nie, nie!«

      Die drei ??? schwiegen für einen Moment. Einen Moment zu lange.

      »Doch! Ihr müsst mir glauben!«, beharrte Goldie. »Ihr kennt ihn nicht! Aber ich weiß es! Er ist kein Dieb!«

      »Das … das geht mir auch schon die ganze Zeit im Kopf herum«, beeilte sich Bob zu versichern. »Ich habe deinen Dad ja kennengelernt, und ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass er – nein!« Der dritte Detektiv schüttelte energisch den Kopf. »Denzel und ein Dieb? Das passt einfach nicht zusammen.«

      Goldie nickte ihm dankbar zu.

      Auch in Justus wollte irgendetwas dem Mädchen glauben. »Man wirft deinem Vater also tatsächlich vor, dass er etwas gestohlen hat?«

      Sie schob die Karte wieder in ihre Jackentasche und verschränkte ihre Arme, als ob ihr kalt wäre. Dabei herrschte auf dem Schrottplatz eine flirrende Hitze. »Ein Bild. Die Polizei sagt, dass er ein Bild gestohlen hat.«

      »Aus einem Museum?« Peter wollte am liebsten sofort mit den Ermittlungen loslegen. Ihm tat Goldie einfach furchtbar leid, so müde und traurig, wie sie da vor ihnen stand.

      »Ich weiß es nicht.« Goldie hob beschwörend die Hände. »Sie sagen mir überhaupt nichts. Das ist es ja! Und Dad konnte ich noch nicht sprechen.«

      »Aber deiner Mutter müssen sie es doch wenigstens sagen«, warf Justus ein.

      Goldie schloss kurz die Augen. »Meine Mutter ist schon lange nicht mehr am Leben. Und Großmutter ist einfach zu alt, um sich um all das zu kümmern.« Goldie wirkte zunehmend verzweifelt. »Und mich halten sie für zu jung. Und einen Anwalt können wir uns nicht leisten.« Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Und überhaupt kann uns überhaupt niemand helfen, weil da nämlich keiner ist. Und diese Idioten rufen auch alle halbe Stunde an und lassen uns nicht in Ruhe.« Dicke Tränen kullerten ihr über die Wangen. »Und die Nachbarn reden hinter unserem Rücken. Und die Polizei –«

      »Goldie!« Justus legte ihr die Hand auf den Arm. »Goldie. Beruhige dich. Wir können dir nichts versprechen. Aber wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um dir und deinem Vater zu helfen.«

    
    Senfgelbe Panik

      Die drei Detektive baten Goldie, jetzt erst einmal nach Hause zu fahren und sich ein wenig auszuruhen. Sobald sie etwas in Erfahrung gebracht hätten, würden sie sich bei ihr melden. Dann ließen die Jungen ihre Beziehungen spielen. In vielen  zurückliegenden Fällen hatten sie mit Inspektor Cotta vom  Police Department Rocky Beach zusammengearbeitet. Mit dem erfahrenen Polizisten verband die drei eine Art kollegialer Freundschaft, und Cotta half den Jungen, so gut und so  oft er konnte. Zumal er auch schon häufig von ihrer Hilfe  profitiert hatte. Justus rief ihn daher an und bat ihn, beim  zuständigen Polizeirevier in Los Angeles nachzufragen. Sie bräuchten alle Informationen, die es über Denzel Hopkins  gebe. 

      »Worum geht’s denn diesmal?«, wollte Cotta am Telefon wissen.

      »Das wissen wir noch nicht«, antwortete Justus wahrheitsgemäß. »Bis jetzt haben wir nur einen Verdacht auf Diebstahl.«

      »Lass mich raten: an den ihr nicht glaubt?«

      »Irgendwie nicht«, bestätigte der Erste Detektiv.

      »Hm. Ich seh mal, was sich machen lässt.«

      Ein paar Minuten später rief Cotta zurück. Justus erkannte seine Nummer auf dem Display.

      »Haben Sie was für uns?«, fragte er sofort.

      »Nicht viel. Schwerer Diebstahl. Irgendein ziemlich wertvolles Gemälde. Wurde aus der … warte kurz«, das Rascheln von Papier drang durch den Hörer, »Brooks-Galerie in Santa Monica gestohlen. Vorgestern Nacht. Das ist alles.«

      »Hm«, machte Justus, »das ist wirklich nicht viel. Und wo ist Hopkins im Moment?«

      »Im Sellamoore-Gefängnis. U-Haft.«

      »Okay. Dann danke ich Ihnen fürs Erste. Mal sehen, ob uns das weiterbringt.«

      Justus wollte schon auflegen, als Cotta noch sagte: »Justus!«

      »Ja?«

      »Und keine Heldenstücke, ja? Wenn’s brenzlig wird, lasst ihr die Finger davon und meldet euch, klar?«

      »Wie immer, Inspektor.«

      »Nein, nicht wie immer. Darum geht es ja.«

      »In Ordnung, Inspektor.«

      Cotta seufzte. »Warum glaub ich dir nur nicht?«

      Justus legte auf und grinste. »Auf nach Santa Monica!«

       

      Die Brooks-Galerie befand sich in der Jeffrey Road im Norden von Santa Monica. Die Gegend lag etwas abseits der trubeligen Touristenpfade, war aber gerade deswegen bei Wohnungssuchenden und Hauskäufern sehr begehrt. Kleine, bunte Holzhäuser fanden sich neben Einzelhandelsläden, Grünflächen  luden zum Spazierengehen und Ausruhen ein, Kinder spielten auf den wenig befahrenen Straßen, lauschige Hinterhöfe verbreiteten eine gemütliche Atmosphäre. 

      »Da ist sie!« Peter deutete auf ein knallrotes Haus, dessen Front zwei große Fenster zierten. Brooks, stand in gelben Lettern über der Tür.

      »Ich suche einen Parkplatz.« Bob schaltete einen Gang runter und hielt nach einer Parklücke für seinen VW Ausschau.

      Plötzlich ging die Tür der Galerie auf, und ein Mann stürzte hinaus auf den Gehweg. Ein besonderer Mann. Sehr groß, mit einer noch größeren, roten Brille und in einen erstaunlichen senfgelben Anzug gehüllt, trippelte er von rechts nach links und wieder zurück, wedelte mit den Armen, rief dauernd irgendetwas und wirkte dabei sehr aufgeregt.

      »Kurbel mal das Fenster runter!«, bat Justus Peter und lehnte sich zwischen den Sitzen nach vorne.

      »Dorotheeeeeeeee!«, gellte ein Schrei durch die Luft. »Dorotheeee! Schäääätzchen! Wo bist duuuuu?«

      Von links schoss ein kleines, weißes Etwas heran, das wohl am ehesten ein Hund war. Wenngleich es eher aussah wie ein überdimensionaler Schneeball mit Beinen. Ihm dicht auf den Fersen jagte ein halbes Dutzend Katzen über den Gehweg – jede einzelne größer als der Hund, wilder, dreckiger.

      »Dorothee! Oh Gott! Bitte!« 

      Der Hund flitzte dem Mann zwischen den Beinen durch und hetzte in den angrenzenden Hinterhof. Die Katzen umkurvten den Mann und verschwanden gleichfalls dort.

      »Lasst sie in Ruhe, ihr Ungeheuer! Sie hat euch doch nichts getan!« Auf ebenfalls senfgelben Lederslippern stelzte der Mann den Tieren hinterher.

      »Ich glaube, da braucht jemand unsere Hilfe«, schmunzelte Peter.

      »Und ich müsste mich schon sehr irren, wenn das nicht der Galerist wäre.« Auch Justus musste grinsen. »Würde ich ein Buch schreiben, in dem ein Galerist vorkommt, müsste er genau so aussehen.«

      Bob lenkte den Wagen an den Straßenrand. »Dann stürzen wir uns mal auf die Bestien!«

      Als die drei Jungen schließlich in den Hinterhof liefen, bot sich ihnen ein bemerkenswertes Bild. Um eine große Pfütze herum standen sechs fauchende Katzen, die der Mann im Anzug mit »Ksch, ksch!«, »Trollt euch!«, »Verschwindet!« und äußerst merkwürdigen Handbewegungen zu vertreiben suchte. Allerdings sehr vorsichtig und deswegen ohne Erfolg. Die Katzen interessierten sich kaum für ihn. Dafür aber umso mehr für das weiße Hündchen, das sich vor ihnen in die Pfütze geflüchtet hatte. Winselnd und zitternd stand es bis zum Bauch im Wasser.

      »Dorothee! Ach, meine arme Dorothee!« Der Mann schlug die Hände vors Gesicht. 

      Peter schnappte sich eine Dose, die am Boden lag. »Abmarsch!« Er warf die Dose in Richtung der Katzen. 

      Zwei Tiere sprangen zur Seite, machten einen mächtigen Buckel und zeigten Peter die Zähne.

      »Wollt ihr wohl!« Bob ging forsch auf die Biester zu.

      »Haut ab!« Justus klatschte laut in die Hände.

      Die Maßnahmen zeigten Wirkung. Äußerst widerwillig zwar und unter lautstarkem Protest suchten die Katzen endlich das Weite. 

      Peter stieg in die Pfütze und fischte das bibbernde Hündchen aus dem Wasser. »Hier, bitte!« Er überreichte das tropfende Bündel seinem Besitzer.

      »Dem Himmel sei Dank! Danke!«, näselte der Mann und nahm seine Handvoll Hund entgegen. »Ich danke euch vielmals!« Er sah die drei Jungen an, dann seinen Hund. »Dorothee! Meine arme Dorothee! Das hast du nun davon, dass du wieder einmal ausgebüxt bist! Böses, böses Mädchen!« Er holte irgendein Leckerchen aus seiner Jackentasche und steckte es dem Hündchen ins Maul.

      »Ein Zwergchihuahua, nicht wahr?« Justus nickte zu dem Hund hin.

      »Ja, richtig.« Der Mann kam auf den Ersten Detektiv zu und streckte die Hand aus. »Ich bin Philipp Brooks.« Auch Peter und Bob gab er die Hand. »Und ich stehe tief in eurer Schuld. Ohne euch hätten diese Monster meine arme Dorothee sicher zerfleischt.« Sein Minihund leckte hingebungsvoll an seiner Hand und bekam noch ein Leckerchen. »Wie kann ich mich erkenntlich zeigen?«

      »Philipp Brooks?«, gab sich Justus erstaunt. »Der Besitzer der Brooks-Galerie?«

      »Ja, der bin ich.« Der Mann nickte und klemmte sich Dorothee unter den Arm.

      »Das trifft sich ja prima. Zu Ihnen wollten wir.«

      »Zu mir? Weswegen?«

      »Wir hätten Sie gerne zu dem Diebstahl befragt, der sich vorgestern Nacht in Ihrer Galerie ereignet hat.« Bob überreichte Brooks eine ihrer Karten, die dieser aufmerksam studierte.

      »Die drei Detektive«, sagte er erstaunt und warf seine Föhnwelle schwungvoll zurück. »Sieh mal einer an. Und für wen  arbeitet ihr?«

      »Für Goldie Hopkins, die Tochter des vermeintlichen Diebs«, erwiderte Peter. »Sie glaubt nicht, dass ihr Vater damit etwas zu tun haben könnte.«

      Brooks runzelte die Stirn. »So? Das Bild wurde aber in seiner Wohnung aufgefunden. Das zumindest hat mir die Polizei erzählt.«

      »Tatsächlich?« Justus schürzte nachdenklich die Lippen. »Das ist allerdings ein bedeutsamer Umstand.« Und nach ein paar Augenblicken setzte er hinzu: »Um welches Bild handelte es sich denn?«

      Brooks winkte den dreien, ihm zu folgen. »Kommt mit in die Galerie. Ich kann es euch zeigen. Hier draußen ist es ohnehin viel zu kalt.«

      Die Galerie entpuppte sich im Inneren als sehr viel weitläufiger, als es das Haus von außen vermuten ließ. Das lag sicher an der gelungenen Raumaufteilung, aber auch an der Tatsache, dass sie sich über drei Stockwerke erstreckte, deren obere beide Etagen sich um einen hellen Lichthof gruppierten. Alles wirkte großzügig, lichtdurchflutet und – teuer. Die ausgestellten Bilder zeugten allesamt von großem Kunstverstand, wie zumindest Bob sofort auffiel.

      »Da ist ja auch ein Bild von Seinfeld«, stellte der dritte Detektiv überrascht fest, während sie Brooks durch das Erdgeschoss führte. Er nickte zu einer riesigen Leinwand, auf der zahllose Vierecke in allen möglichen Rottönen zu sehen waren.

      »Der Name sagt dir etwas?«, fragte der Galerist erstaunt.

      »Ich bin bei ihm im Kurs.«

      »Aha«, machte Brooks durch die Nase. Er lief noch ein paar Schritte weiter und blieb dann vor einem annähernd quadratischen Gemälde stehen, das etwa einen mal einen Meter maß. »Und das ist das Bild, nach dem ihr gefragt habt!« Wieder flogen die Haare.

      Bob pfiff leise durch die Zähne. »Ein Mendelstein!«

      »Du kennst dich aber wirklich gut aus.« Brooks warf ihm einen anerkennenden Blick zu.

      »Ich interessiere mich ein bisschen für Kunst«, gab Bob geschmeichelt zu. »Aber Mendelsteins Stil ist ja unverwechselbar. Dieses Bild hier habe ich allerdings noch nie gesehen.« Der dritte Detektiv ging näher an das Kunstwerk heran. Es zeigte etliche abstrakte Motive, einige stilisierte Personen, Umrisse von Gebäuden.

      »Ja, das glaube ich«, bestätigte Brooks. »Das Bild ist auch erst vor Kurzem aufgetaucht.« Er setzte seinen Hund auf den Boden und legte ihm ein paar Leckerchen vor die Schnauze, kleine Tierfiguren in den unterschiedlichsten Farben: blaue Fische, gelbe Pferde, rote Hühner, grüne Katzen. Dorothee roch an jedem und nahm sich dann das Huhn.

      »Erst vor Kurzem aufgetaucht?«, echote Justus. »Was meinen Sie damit?«

      Bevor Brooks antworten konnte, erklärte Bob seinem Freund: »Wie viele Bilder Seamur Mendelstein zeit seines Lebens gemalt hat, weiß keiner. Aber immer wieder tauchen in unregelmäßigen Abständen bei Versteigerungen neue Bilder von ihm auf. Wem sie gehören und wer sie anbietet, weiß man allerdings bis heute nicht.«

      Brooks nickte. »Und das hier wurde erst vor zwei Wochen bei Settler & Price versteigert.«

      »Dem Auktionshaus, aus dem diese übermalten Ölbilder stammten«, erinnerte sich Peter an einen ihrer letzten Fälle.

      Justus nickte. »Wie lange ist Mendelstein denn schon tot?«

      »Über vierzig Jahre«, sagte Brooks.

      »Und immer noch tauchen neue Bilder auf?« Der Erste Detektiv war sichtlich erstaunt.

      »Ja, etwa eines pro Jahr.«

      Während Justus die Informationen verarbeitete, besah sich Peter das Mendelstein-Gemälde genauer. »Ein Haus, das zerfließt wie flüssiges Glas, Bäume mit Wolkenhüten, Menschen, die man nur ungefähr als solche erkennt, eine schwarze Sonne mit so was wie«, er ging näher ran, »Flügeln.« Peter schüttelte den Kopf. »Irgendwie kann ich mich mit moderner Kunst einfach nicht anfreunden.«

      »Schmetterlingsflügel, um genau zu sein«, erläuterte Brooks. »Bemerkenswert, dass dir gerade das aufgefallen ist. Dieses Motiv kannte man bisher nicht aus Mendelstein-Bildern. Es taucht hier zum ersten Mal auf.«

       »Aber wer hängt sich denn so etwas an die Wand?« Peter machte ein Gesicht, das sagen wollte: So jemand kann doch nicht ganz richtig ticken.

      Bob las das kleine Preisschild, das rechts neben dem Gemälde an der Wand angebracht war, und sagte trocken: »Jemand, der 80.000 Dollar übrig hat.«

      »80.000 Dollar?« Peter machte große Augen. »Das Bild hier kostet 80.000 Dollar?«

      Brooks nickte. »Also natürlich nicht dieses Bild. Das ist selbstverständlich eine Kopie. Von den wertvollen Gemälden stelle ich nur die Kopien hier aus. Aber das Original hiervon kostet 80.000 Dollar, ja.«

      »Und das haben Sie ersteigert?«, rutschte es Peter heraus.

      Brooks lächelte nur, sagte aber nichts.

      »Das Bild wurde also nicht aus diesem Raum gestohlen?«, fragte Justus interessiert.

      »Nein, aus meinen Safe im Keller.«

      »Der aufgebrochen wurde?«

      »Ja, mit einem Stemmeisen«, antwortete Brooks. »Es lag noch daneben, als ich gestern Morgen in die Galerie kam.«

      »Und andere Bilder wurden nicht aus dem Safe gestohlen?«, wunderte sich Bob.

      »Nein. Seltsamerweise nur dieses eine.« Brooks zuckte mit den Achseln. »Aber es war auch mein wertvollstes Stück.«

      Justus kniff nachdenklich die Lippen zusammen. »Aber wenn das Bild so viel wert und der Künstler so bekannt ist, dann kann man es doch kaum verkaufen, oder? Es spricht sich doch sofort herum, dass es gestohlen wurde. Was also sollte der Dieb damit vorgehabt haben?«

      Brooks schüttelte ratlos den Kopf. »Vielleicht wollte er es für sich behalten, vielleicht war es ein Auftragsdiebstahl, ich weiß es nicht. Denn ja, du hast recht: einen Mendelstein kann man auf dem freien Markt nur mit einem zertifizierten Besitznachweis verkaufen.«

      Die drei schwiegen für einige Augenblicke, dann wollte Peter wissen: »Wie wurde man eigentlich so schnell auf Hopkins aufmerksam? Ich meine, es vergingen ja kaum 24 Stunden, bis man ihn hatte.«

      »Das habe ich wohl irgendeinem aufmerksamen Nachbarn zu verdanken«, erwiderte Brooks. »Die Polizei erhielt gestern Mittag einen anonymen Anruf. Jemandem war in der Nacht zuvor ein Auto aufgefallen, das hier in der Straße normalerweise nicht steht. Dieser Jemand merkte sich das Kennzeichen, und als der Einbruch bei mir bekannt wurde, gab er es an die Polizei weiter. So kam man Hopkins auf die Schliche, denn das Kennzeichen gehört zu seinem Auto.«

      Die drei sahen sich erstaunt an. 

      »Da hatten Sie aber mächtig Glück«, meinte Bob.

      »Und ziemlich, äh, wachsame Nachbarn«, verhaspelte sich Peter fast, der eigentlich »neugierig« hatte sagen wollen.

      »Ja.« Brooks warf Dorothee einen orangen Frosch hin. »Ich wünschte nur, ich wüsste, bei wem ich mich zu bedanken habe. Aber derjenige ist wohl zu bescheiden.«

      »Oder er hat Angst«, sagte Justus bedeutungsvoll. »Vor wem und warum auch immer.«

    
    Schwarze Sonne

      Kurz darauf verabschiedeten sich die drei ??? von Philipp Brooks. Schweigend gingen sie zum Auto und stiegen ein.

      »Und was jetzt?« Bob steckte den Schlüssel ins Zündschloss, startete den Motor aber noch nicht. Fragend sah er Justus an. 

      »Hm.« Justus rollte die Unterlippe nach außen. »Lass mich kurz nachdenken.«

      Peter zog seinen Schuh aus und drehte ihn um. Er hatte sich beim Verlassen der Galerie eines von Dorothees Leckerchen ins Profil getreten. »Vielleicht hast du dich doch in diesem Denzel getäuscht«, meinte er zu Bob, ohne ihn anzusehen. »Das Bild wurde bei ihm zu Hause gefunden«, er pulte konzentriert an dem Hundekeks herum, »sein Auto stand vor der Galerie – das sind ziemlich eindeutige Hinweise, wenn du mich fragst. Ha!« Er hielt etwas Kleines, Schwarzes in die Luft. »Eine Schildkröte!«

      Bob sah kurz auf das Leckerchen und sagte dann: »Natürlich kann ich mich täuschen. Aber dann muss ich mich wirklich von meiner Menschenkenntnis verabschieden. Denzel hätte ich nie für einen Kriminellen gehalten.«

      »Was ja den wenigsten Kriminellen auf der Stirn geschrieben steht«, gab Justus zu bedenken. »Aber vielleicht sollten wir damit weitermachen: Lasst uns diesem Denzel einen Besuch abstatten. Dann wissen auch Peter und ich, mit wem wir es zu tun haben.«

      Der Zweite Detektiv drehte sich nach hinten um. »Du willst ins Gefängnis?«, fragte er erschrocken. »Na toll!«

       

      Denzel Hopkins im Gefängnis aufzusuchen, war nicht so einfach, das wussten die drei ???. Man würde sie nicht mit ihm reden lassen, dafür gab es keinen Grund. Also mussten sie Goldie bitten, mit ihnen zu kommen. Ihr würde man es sicher nicht verwehren, den eigenen Vater zu sehen. Sie mussten nur darauf achten, während der Besuchszeit in Sellamoore vorzusprechen. 

      »Könnte knapp werden«, meinte Peter mit einem Blick auf seine Uhr. »Bis wir Goldie abgeholt haben und da draußen sind, ist es sicher nach fünf.«

      »Ich denke, das sollte kein Problem sein«, erwiderte Justus. Gerade hatte er mit Goldie telefoniert. Sie war zu Hause und natürlich bereit, die drei ??? ins Gefängnis zu begleiten. Zwar sei sie vorhin schon bei ihrem Vater gewesen, nachdem man es ihr endlich erlaubt habe, ihn zu sehen. Aber selbstverständlich würde sie noch einmal mitkommen.

      Dass sie im Moment bei ihrer Großmutter in Glendale wohnte sowie die genaue Adresse und ihre Telefonnummer hatte Goldie den drei Jungen noch mitgeteilt, bevor sie heute Vormittag wieder nach Hause gefahren war. Doch Glendale lag  etwa 20 Meilen von Santa Monica entfernt und der immer dichter werdende Berufsverkehr bereitete den drei Jungen zunehmend Sorgen. Wenn sie sich weiter durch diese endlosen Blechschlangen quälen müssten, würden sie wohl doch noch zu spät kommen. Je näher sie aber den Randgebieten von Los Angeles kamen, desto mehr löste sich der Verkehr auf. Und als sie schließlich vor dem Block hielten, in dem Goldie wohnte, war es gerade mal kurz nach vier.

      »264 Vineyard Street. Wir sind da.« Bob parkte am Straßenrand.

      Peter sprang aus dem Wagen. »Ich hole sie. Wartet hier.«

      Zwei Minuten später saß Goldie im Käfer. Peter gesellte sich nach hinten zu Justus, damit sie vorne Platz nehmen konnte.

      »Habt ihr schon irgendetwas herausgefunden?« Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und sah die drei ??? zweifelnd an. »Noch zu früh, oder?«

      »Wir haben tatsächlich schon ein paar neue Informationen«, antwortete Justus jedoch.

      »Wirklich?« Goldie wandte sich ihm überrascht zu.

      Während Bob rüber nach Pasadena fuhr, wo das Sellamoore-Gefängnis lag, berichtete der Erste Detektiv kurz, was sie von Cotta und bei Brooks in Erfahrung gebracht hatten. Goldie lauschte aufmerksam. Aber als er davon sprach, dass Denzels Auto vor der Galerie gesehen worden war, schüttelte sie heftig den Kopf. »Das beweist doch gar nichts!«

      Justus war ziemlich unwohl, als er sagte: »Nein, das nicht. Aber das Bild. Es wurde in eurer Wohnung gefunden.«

      Goldie zog die Augenbrauen zusammen und sah finster drein. »Ach, das Bild.« Sie knurrte. »Dieses verfluchte Bild. Dad sagt, er hat nicht den Schimmer einer Ahnung, wie es in unsere Wohnung gekommen sein könnte.«

      Peter überlegte einen Moment. Er hätte Goldie gerne etwas Tröstliches gesagt, aber ihm fiel nichts ein. Und Justus und Bob ging es ähnlich. Die Beweise waren erdrückend. Es sah alles andere als gut aus für Goldies Vater. Den Rest des Weges schwiegen alle.

      Das Sellamoore-Gefängnis im Nordwesten von Los Angeles kannten die drei Jungen vom Vorbeifahren. Es war ein hässlicher, grauer Betonklotz mit einer hohen, stacheldrahtbewehrten Mauer außen herum. Ein Gefängnis eben.

      »Warum müssen diese Dinger eigentlich immer so scheußlich sein?«, murrte Peter, als sie ausstiegen. »’n paar Blumenkästen vor die Gitterfenster, die Mauern pink anstreichen, und alles würde viel freundlicher wirken.«

      »Wir müssen da vorn rein.« Goldie deutete zu einer Treppe. Über Peters Anmerkung konnte sie nicht lachen.

      Dass Goldie heute schon einmal hier gewesen war, zahlte sich aus. Zum einen kannte man sie und zum anderen konnte sie den drei Jungen die notwendigen Formalitäten und Abläufe erklären. Anmeldung ausfüllen, Taschen leeren, durch diese Tür, durch jene Tür, hier warten, dort hinsetzen.

      »Falls ich es mal vergessen sollte«, flüsterte Peter Bob zu, während sie durch einen der kahlen Gänge liefen, »dann erinnere mich dran, dass ich nie kriminell werde. Das ist ja schauderhaft hier drin!« Der Zweite Detektiv sah sich beklommen um. Die nackten Wände, die massiven Zellentüren mit ihren winzigen vergitterten Fensterlöchern, die grellen Neonlampen, das Grau in Grau, der Geruch nach Putzmitteln und Metall. Von Sekunde zu Sekunde fühlte sich der Zweite Detektiv kleiner, lebloser, schuldiger. Jeder Schritt verfolgte einen mit seinem hohlen Nachhall, jede Tür, die zuschlug, klang wie ein Beil, das aufs Schafott fiel. Dazu die Wärter in ihren akkuraten Uniformen, ihre strengen Blicke, die Waffen an ihren Gürteln. Hier drin konnte man gar nicht anders als sich wie ein Schwerverbrecher vorkommen.

      »Da rein! Setzt euch an den zweiten Tisch von links!«, befahl ihnen ein besonders frohgemutes Exemplar von Wärter und schickte sie in einen weiß gekachelten Raum. Peter hatte langsam den Eindruck, dass hier nur arbeiten durfte, wer nicht lachen konnte.

      »Dem möchte man aber auch nicht in einer dunklen Gasse begegnen«, raunte Bob Peter zu. Ihm ging es ganz ähnlich wie  seinem Freund.

      Sie nahmen an einem schlichten Holztisch Platz, um den herum sechs Stühle standen. Kurz darauf öffnete sich auf der anderen Seite des Raumes eine Tür. Denzel kam herein. Er steckte in einem blauen Overall, hatte Handschellen umgelegt und wurde von einem Wärter zu ihrem Tisch geleitet.

      Justus musterte den Schwarzen, während er näher kam. Er schätzte ihn auf etwa 50 Jahre. Sein kurzes, schwarzes Haar  begann an den Seiten schon zu ergrauen. Dennoch machte er einen fast Ehrfurcht gebietenden Eindruck mit seinen gut  1,90 Metern und den weit über 200 Pfund, auf die ihn Justus taxierte. Aber trotz seiner imposanten Erscheinung wusste der Erste Detektiv augenblicklich, wieso Bob den Mann bisher  so in Schutz genommen hatte. Denzel Hopkins strahlte so  viel Herzlichkeit, Güte und Aufrichtigkeit aus, dass man sofort Vertrauen zu ihm fasste. Justus musste sich fast zwingen, seine detektivische Neutralität und Unvoreingenommenheit zu bewahren.

      »Goldie, mein Schatz!« Denzel küsste seine Tochter auf die Wangen. »Du kannst ja gar nicht genug von mir bekommen, hm?« Er setzte sich und der Wärter stellte sich hinter seinen Stuhl. Er würde jedes Wort mithören, das gesprochen wurde. »Bob!« Jetzt erst bemerkte Denzel den dritten Detektiv. »Schön, dich zu sehen!«

      Bob stellte Justus und Peter vor. Dann erklärte Goldie ihrem Vater, warum sie hier waren, dass die drei ??? ihnen helfen wollten, dass sie alles unternehmen würden, um ihn hier rauszuholen.

      Denzel lächelte müde. »Das ist nett von euch, Jungs, wirklich. Aber viel Hoffnung habe ich ehrlich gesagt nicht. Die Beweise sprechen gegen mich. Und ich bin nicht gerade jemand, dem man vor Gericht ohne Weiteres glauben wird.«

      Justus sah ihn nachdenklich an. »Sie meinen, weil Sie nicht  besonders reich sind und weil Sie sich keinen Anwalt leisten können, der Sie vertritt?«

      Denzel zog einen Block und einen Kugelschreiber zu sich heran, die vor ihm auf dem Tisch lagen, und begann, gedankenverloren zu zeichnen. Ein bitterer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Das auch«, sagte er wie nebenbei. »Aber machen wir uns doch nichts vor. Das Hauptproblem ist«, er zögerte, malte  einen Kreis, »dass ich schwarz bin. Arm, schwarz und nicht  besonders schlau. Keine guten Voraussetzungen vor Gericht. Zumindest nicht bei einer solchen Beweislage.«

      Peter wollte das so nicht stehen lassen. »Aber wenn Sie es doch nicht waren! Das kann man doch nicht einfach ignorieren!«

      Denzel stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Oh doch, ich fürchte, das kann man. Und das wird man.« Der Kreis bekam eine Umrahmung, ein filigranes Gespinst von Linien.

      »Lassen Sie uns doch alles noch einmal durchgehen«, meinte Justus. »Wann genau soll das Bild gestohlen worden sein?«

      Denzel malte den Kreis aus. »Vorgestern Nacht zwischen zwei und vier Uhr.«

      Bobs Blick fiel auf das Blatt Papier. Er runzelte die Stirn. An irgendetwas erinnerte ihn das, was Denzel da zeichnete.

      »Und wo waren Sie zu der Zeit?«, fragte Justus.

      »Zu Hause.«

      Bob drehte den Kopf, um Denzels Zeichnung besser sehen zu können. An was erinnerte es ihn nur?

      »Kann das jemand bestätigen? Haben Sie ein Alibi für die Zeit?«

      »Nein. Goldie war bei ihrer Großmutter. Ich war in dieser Nacht allein zu Hause.«

      Die schwarze Sonne mit den Schmetterlingsflügeln! Das war es! Die schwarze Sonne von dem Mendelstein-Bild! Aber wenn Denzel … »Ähm«, machte Bob, »Denzel, sag mal. Das Bild, das du gestohlen haben sollst. Hast du das eigentlich gesehen? Weißt du, um welches Bild es sich dabei handelt?«

      Denzel hob nicht einmal den Blick. »Ich weiß, dass es sich um einen Mendelstein handeln soll. Das hat man mir gesagt.«

      »Aber gesehen hast du es noch nicht?«, fragte Bob angespannt und richtete sich auf seinem Stuhl auf.

      »Nein. Wieso fragst du?«

      Der dritte Detektiv sah seine Freunde an, dann Denzel, dann das Bild, das er gemalt hatte. »Weil du da eben genau das Motiv zeichnest, das auf diesem Bild zu sehen ist! Und zwar zum allerersten Mal. Mendelstein hat dieses Motiv vorher nie benutzt.«

      Justus zog die Stirn in Falten und besah sich nun ebenfalls die Zeichnung. »Du hast recht, Bob. Das ist die schwarze Sonne!«

      »Mit den Schmetterlingsflügeln!« Peter kniff die Augen zusammen und sah Denzel prüfend an. Spielte er ihnen etwas vor oder was war hier los?

      Denzel wirkte aufrichtig überrascht. »Wovon sprecht ihr?«

      Bob deutete auf das Blatt. »Da! Die schwarze Sonne mit den Flügeln! Woher kennst du das Motiv?«

      »Das … das«, Denzel zuckte die Schultern und sah verwirrt von einem zum anderen, »das kenne ich schon ewig. Ich weiß nicht, woher. Ich habe das schon x-mal gemalt.«

      »Dieses Motiv?« Justus tippte mit dem Finger auf die Sonne. Er war mindestens genauso verwirrt wie Denzel.

      »Ja. Ich habe sogar schon davon geträumt.«

      »Aber das ist doch –«

      »Wartet mal«, unterbrach Goldie den Zweiten Detektiv und holte ihre Geldbörse aus ihrer Jackentasche. Sie machte sie auf und zog ein Foto daraus hervor, auf dem Denzel zu sehen war, wie er breit in die Kamera lächelt. »Hier, seht.« Sie drehte es um und zeigte den drei ??? die Rückseite.

      »Damit ich immer bei dir bin«, las Bob die handgeschriebenen Wörter.

      »Und eine schwarze Sonne mit Schmetterlingsflügeln!«, sagte Peter verdattert.

    
    Rosig sieht anders aus

      »Und das Foto war schon drei Jahre alt!« Peter ließ sich in den Sitz sinken und kratzte sich am Kopf. Er verstand das einfach nicht.

      Seit sie das Gefängnis verlassen hatten, war das Gespräch nur um ein Thema gekreist: Woher kannte Denzel dieses Motiv?  Er selbst wusste es nicht, Goldie wusste es nicht, und keiner von beiden hatte auch nur eine halbwegs plausible Erklärung dafür. Also waren die drei Detektive alle Möglichkeiten durchgegangen, die ihnen eingefallen waren, und das noch lange, nachdem sie Goldie wieder zu Hause abgesetzt hatten. Aber  alle Erklärungen scheiterten spätestens daran, dass das Mendelstein-Bild bis vor Kurzem unbekannt gewesen war.

      »Das Bild muss vorher irgendwo zu sehen gewesen sein!«, beharrte Bob. »Vielleicht hat es Denzel nur unbewusst wahrgenommen und erinnert sich nicht mehr daran?«

      Justus sah grübelnd zum Fenster hinaus. »Aber wenn nicht …?« Den Rest ließ er ungesagt. Stattdessen meinte er: »Wir müssen das recherchieren. Und ein paar andere Dinge auch. Lasst uns deshalb zur Zentrale fahren und einen Schlachtplan entwerfen.«

      Die Zentrale war ein ausrangierter Campinganhänger, der auf dem Schrottplatz der Familie Jonas gut versteckt unter einem riesigen Berg Altmetall stand. Mehrere geheime Tunnel führten in den Wohnwagen, der das Hauptquartier des Detektivunternehmens der drei Jungen darstellte. Diesmal nahmen sie das Kalte Tor, eine mächtige Kühlschranktür, hinter der ein Tunnel begann. Nacheinander stiegen sie in den Gang und betraten den Anhänger. Justus machte das Licht an und schwang sich auf den Stuhl am Schreibtisch.

      »Dann eröffnen wir mal die Sitzung«, sagte er, nachdem sich auch Peter und Bob hingesetzt hatten. »Ich habe mir bereits ein paar Gedanken gemacht und die anstehenden Aufgaben geordnet. Wir sollten uns um dreierlei kümmern: A, um das Bild und alles, was mit ihm zu tun hat. Das würde ich übernehmen. B, alles, was die Polizei gegen Denzel vorzubringen hat. Bob, könntest du dich darum kümmern?«

      Der dritte Detektiv nickte. »Ich werde sehen, was ich rausfinden kann.«

      »Und Peter, du solltest dir mal die beiden Kerle ansehen, die Goldie so zusetzen.« 

      Justus hatte Goldie auf dem Nachhauseweg noch gefragt, was ihre Aussage von heute Vormittag auf dem Schrottplatz zu bedeuten hatte, nämlich dass sie irgendwelche Idioten dauernd anrufen würden. Und es stellte sich heraus, dass sie von genau den beiden Typen belästigt wurde, die Bob schon im Malkurs unangenehm aufgefallen waren: Dillon und Wayne.

      »Sollte das nicht besser Bob machen? Der kennt die beiden Nasen doch«, fragte Peter daher nach.

      »Deswegen sollst das ja du übernehmen«, antwortete Justus. »Dir begegnen sie womöglich ganz unbefangen, sodass du mehr über sie in Erfahrung bringen kannst.«

      »Ich rufe Seinfeld an und bitte ihn, mir ihre Adressen zu geben«, sagte Bob. »Wenn ich ihm erkläre, worum es geht, wird er das sicher tun.«

      »Hm«, murrte Peter. Er hatte schon angenehmere Aufträge gehabt.

      Da es heute schon zu spät war, wollten die drei morgen weitermachen. Sie würden sich allerdings erst gegen Abend treffen können. Bob musste vorher noch einiges für seine Mutter erledigen und Peter hatte seiner Freundin Kelly versprochen, mit ihr shoppen zu gehen.

      »Also gegen sechs wieder hier?«, fragte Justus.

      Der Zweite Detektiv lächelte angestrengt. »Sagen wir lieber sieben.«

      Kurz darauf verabschiedeten sich Peter und Bob. Justus hingegen blieb noch in der Zentrale. Er wollte gleich mit den Nachforschungen beginnen.

      Allzu viel fand er jedoch nicht heraus. Und auch am folgenden Tag änderte sich daran nichts. Justus wälzte zwar dutzende von Büchern und rief etliche Leute an. Doch die Informationen blieben spärlich. Als Bob gegen kurz vor sieben die Zentrale betrat, saß der Erste Detektiv mit mürrischem Gesicht vor seinen wenigen Aufzeichnungen und ging sie noch einmal durch.

      »Hallo, Erster«, begrüßte Bob seinen Freund. »Du wirkst ja nicht gerade, als wärst du auf eine heiße Spur gestoßen.«

      Justus schüttelte den Kopf. »Nicht einmal auf eine lauwarme.«

      Der dritte Detektiv nickte. »Geht mir ähnlich. Rosig sieht das alles nicht aus.«

      »Lass uns noch auf Peter warten, bevor wir unsere Informationen austauschen.«

      Aber der Zweite Detektiv kam nicht. Justus und Bob warteten eine halbe Stunde, dann riefen sie bei Peter zu Hause an. Da war er nicht. Sie warteten eine weitere halbe Stunde und versuchten es dann bei Kelly. Von der hatte er sich um vier Uhr verabschiedet. 

      »Wir hätten gleich daran denken können, dass er das Handy am nötigsten hat«, sagte Justus besorgt und deutete auf ihr Mobiltelefon. Es hatte den ganzen Tag in der Zentrale auf dem Tisch gelegen.

      »Soll ich mich auf die Suche machen?«, bot Bob an. »Und du bleibst hier und rufst mich an, falls er auftaucht?«

      Justus überlegte. »Wäre vielleicht am besten. Allmählich mache ich mir –«

      In diesem Moment hörten sie ein Geräusch. Ein Schaben und ein Klappern. Jemand war im Tunnel! Und ein paar Sekunden später tauchte Peter auf.

      »Peter, na endlich!« 

      »Zweiter!«

      Peter kam herein und ließ sich in den alten Sessel fallen. Laut und sichtlich erschöpft atmete er aus.

      »Was war los?« Bob sah seinen Freund gespannt an.

      »Diese beiden Knilche, Dillon und Wayne.« Peter machte ein bedeutungsvolles Gesicht. »Ich kann euch sagen: Das sind wirklich zwei Pfeifen, wie sie im Buche stehen.« Er holte tief Luft. »Um es kurz zu machen: Ich halte es für unmöglich, dass die was mit unserer Sache zu tun haben. Die beiden sind dumm wie Brot, völlig unfähig, so etwas einzufädeln. Dass sie Goldie nerven, hat einzig und allein damit was zu tun, dass sie etwas gegen Schwarze haben. Und als sie mir das unter die Nase rieben, konnte ich mich einfach nicht mehr beherrschen. Ich musste ihnen sagen, dass ich selten solchen Hohlköpfen wie ihnen begegnet bin. Nun ja«, Peter zuckte die Schultern, »das Resultat war eine kleine Verfolgungsjagd, die erst am Stadtrand von Rocky Beach endete. Deswegen bin ich zu spät. Ich wollte sichergehen, dass uns diese Typen und ihre beknackten Freunde keinen unliebsamen Besuch abstatten.«

      Bob nickte. »Ich glaube, daran hast du gut getan. Die beiden mögen dämlich sein, aber nicht harmlos. Und diese Einstellung: ja, das kann ich bestätigen. So sind die beiden drauf.«

      Justus dachte kurz nach. »Aber was haben sie dann in dem Malkurs verloren?«

      »Über dieses Thema habe ich versucht, mit den beiden ins Gespräch zu kommen«, erwiderte Peter. »Und soweit ich das verstanden habe, sollen sie irgendwelche Flugblätter oder so illustrieren. Für wen oder was auch immer.«

      Justus hob die Brauen. »Hört sich nicht gut an. Wir sollten Cotta unbedingt davon in Kenntnis setzen. Aber du hast wohl recht, Zweiter: Was unseren Fall betrifft, können wir sie von der Liste der Verdächtigen streichen.«

      Peter nickte und ging zum Kühlschrank. »Und? Was habt ihr herausgefunden?« Er nahm sich eine Cola und trank ein paar Schlucke.

      Bob machte eine hilflose Geste. »Nicht viel. Eigentlich gar nichts. Cotta war so nett, die Akten von seinen Kollegen aus L.A. anzufordern. Er erzählte ihnen, dass er die Infos mit einem ähnlichen Fall aus Rocky Beach abgleichen müsste. Aber auf den paar Seiten stand kaum etwas, was wir nicht schon wüssten.«

      »Der Name des Nachbarn, der Denzels Auto gesehen haben will?«, fragte Justus.

      »Nein.« Bob schüttelte den Kopf. »Den Mendelstein fand man in Denzels Abstellraum, der Safe wurde angebohrt und dann aufgestemmt, kein weiteres Diebesgut«, berichtete er im Telegrammstil. »Das ist alles an Infos.«

      Peter stellte die Cola zurück und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Kühlschrank. »Das ist tatsächlich nicht viel. Und du, Just? Irgendeine Leiche ausgegraben?«

      »Schön wär’s.« Der Erste Detektiv warf einen kurzen Blick auf seine Notizen. »Das mit dem gestohlenen Bild verhält sich tatsächlich so, wie uns Brooks das geschildert hat. Es wurde vor knapp zwei Wochen bei Settler & Price versteigert, für 55.000 Dollar.«

      »55.000? Ich dachte, 80.000«, wandte Peter ein.

      »Die Differenz hofft Brooks wohl Gewinn zu machen«, erklärte Justus, »der, das nur am Rande, dieses Bild nach eigenen Angaben noch nicht versichert hatte. Ich habe mit ihm telefoniert. Ein Versicherungsbetrug seinerseits scheidet also aus. Na ja«, der Erste Detektiv hob ratlos die Hände, »und davor hat noch nie jemand dieses Bild zu Gesicht bekommen. Es tauchte wie alle Mendelsteins nach dessen Tod wie aus dem Nichts bei einem Auktionshaus auf – diesmal Settler & Price.«

      »Aber die müssten doch wissen, woher die Bilder stammen«, warf Peter ein. »Sonst könnte ja jeder seine Bilder so zu Geld machen. Hehler, Diebe, Schmuggler. Und wenn wir den Anbieter ausfindig machen, haben wir vielleicht eine neue Spur. Womöglich kennt ihn Denzel und hat das Bild schon mal bei ihm gesehen.«

      Justus lächelte verkniffen. »So ähnlich dachte ich mir das auch, und die Auktionshäuser kennen den Anbieter ganz gewiss. Aber wenn der anonym bleiben will, dann müssen die das respektieren. Ich habe jedem Haus ein anderes Märchen erzählt, warum ich unbedingt wissen müsste, wer der Anbieter ist, und ich habe jedes Mal auf Granit gebissen.« Der Erste Detektiv blickte missmutig auf sechs durchgestrichene Telefonnummern auf seinem Block. Dann fuhr er fort: »Und was das Motiv betrifft, die schwarze Sonne mit den Schmetterlingsflügeln: das war wirklich auf diesem Bild zum ersten Mal zu sehen. Ich habe mir alle gegenwärtig bekannten Mendelsteins im Internet angesehen, war in der Bibliothek und habe mit gut einem Dutzend Leuten telefoniert. Eine schwarze Sonne mit Schmetterlingsflügeln kannte keiner und es gab sie noch nie.«

      Bob blickte grübelnd zu Boden. »Keiner außer Denzel«, sagte er wie zu sich selbst.

      »Vielleicht lügt er doch«, meinte Peter. »Vielleicht kennt er sie eben auch von dem Bild, das er gestohlen hat, und erzählt uns jetzt irgendein Märchen.«

      »Du vergisst das Foto«, sagte Justus.

      Peter zuckte die Achseln. »Beweist auch nicht wirklich was.«

      »Ein Lügengespinst, in das Denzel Goldie mit reinzieht?« Bob machte eine abwehrende Geste. »Und bei dem Goldie mitspielt? Ich glaube das einfach nicht. Da muss es noch irgendetwas geben. Etwas, was wir bisher noch nicht beachtet haben. Just?« Er wandte sich seinem Freund zu. »Gibt es da deiner Meinung nach noch irgendeine Spur, der wir nachgehen können? Siehst du noch ein Puzzleteil, das nicht so recht passen will?«

      Der Erste Detektiv besah sich das letzte Blatt seiner Aufzeichnungen. »Ehrlich gesagt nichts, was mir auch nur halbwegs Erfolg versprechend aussähe. Das Einzige, was wir noch tun könnten –«

      »Was?«, fragte Bob sofort nach, weil Justus innehielt.

      »Seamur Mendelstein lebte nicht weit von hier in einem kleinen Ort an der Küste namens Santa Ysabel. Wir könnten dort hinfahren und uns ein wenig umhören und umsehen. Vielleicht bringen wir irgendetwas Neues in Erfahrung. Etwas, das uns weiterbringt. Und Denzel.«

      Bob nickte entschlossen. »Dann auf nach Santa Ysabel!«

    
    Rote Pferde

      Am Himmel stand eine riesige blaue Sonne. Wie ein gewaltiger Saphir funkelte sie durch die wenigen Wolken, von denen manche aussahen wie zottelige Katzen. Doch plötzlich flog sie mit ihren durchscheinenden Flügeln Richtung Westen und verschwand in einer Wolke, die als gigantische Pfütze über den Horizont schwamm. Schlagartig wurde es Nacht. Und dann saß er plötzlich neben Peter im Auto und fuhr in einen Wald aus Gitterstäben, zwischen denen spitze Zähne hervorblitzten. Hinter ihnen hörte Justus Stimmen, und als er sich umdrehte, waren es zwei Männer, die Pinsel in der Hand hielten und damit auf sie schossen. Senfgelbe Kugeln näherten sich im Zeitlupentempo der Heckscheibe und zerplatzten dort mit einem leisen Klatschen. Er rief Peter zu, dass er schneller fahren solle, er schrie es. Aber es kamen keine Laute aus seinem Mund. Als wäre er stumm. Und der Wagen kroch die Straße entlang, als würde er durch Watte fahren. Dabei kamen die beiden Männer hinter ihnen immer näher! Auch Peter wurde jetzt nervös und trat wieder und wieder auf das Gaspedal. Aber es tat sich nichts. Das Pedal ließ sich bis zum Anschlag durchtreten, ohne dass der Wagen schneller wurde. Ganz im Gegenteil: er wurde immer noch langsamer. Von den Männern sah man jetzt nur noch die Gesichter in der Heckscheibe, so nah waren sie schon. Der eine hatte gelbe Katzenaugen, der andere weiße, pelzige Haare, in denen schwarze Minischildkröten klebten. Jeden Moment würden sie den Käfer erreichen und ihn dann sicher mit ihren Pinseln anmalen. Plötzlich nahm Justus aus den Augenwinkeln einen roten Schatten wahr. Er war vor dem Auto vorbeigehuscht! Er drehte sich nach vorne. Da! Wieder ein Schatten! Nein, kein Schatten. Es sah aus wie ein … Pferd. Ein rotes Pferd, das sich dort vorne aufbäumte. Und gleich daneben noch eines. Aber sie wieherten nicht, sie … knisterten. Und es wurden immer mehr. Sekündlich kam ein neues dazu. Dann prasselte es hinter ihm. Die Männer!

      Justus fuhr aus dem Schlaf und setzte sich abrupt im Bett auf. Heftig atmend starrte er in die Stille des dunklen Zimmers. 

      »Meine Güte, was habe ich denn da zusammengeträumt? Da war ja wirklich alles –«

      Das Zimmer war gar nicht dunkel! Durch das Fenster fiel Licht, mal mehr, mal weniger. In unregelmäßigen Wellen schwappte es ins Zimmer. Aber es war kein helles, weißes Licht, es war rötlich. Rot. Rote Pferde. Und im Zimmer war es auch nicht still. Ein leises Geräusch war von draußen zu hören. Als würde jemand Papier zerknüllen.

      »Mein Gott!« Justus riss die Augen auf. »Es brennt!« Mit einem Satz war er aus dem Bett, mit zweien am Fenster. »Nein!«

      Die Freiluft-Werkstatt brannte! Der überdachte Bereich in einer Ecke des Schrottplatzes, in dem Justus seine Basteleien und Reparaturen durchführte. Brannte! Flammen schlugen unter dem Dach hervor. Rote, blaue, gelbe Flammenzungen leckten in die Nacht.

      »Feuer!« Justus schoss herum und rannte zur Tür. »Feuer!« Er stürzte die Treppe hinab ins Erdgeschoss. »Feuer! Es brennt!«

      Die Schlafzimmertür wurde aufgerissen. »Feuer?« Onkel Titus stand mit bebendem Schnurrbart im Türrahmen. »Wo?«

      »Die Freiluft-Werkstatt!«

      »Oh Gott!« Eine Nachttischlampe flammte auf und Tante  Mathilda wühlte sich aus dem Bett. »Wir müssen die Feuerwehr rufen!« Die Bettdecke hinter sich herschleifend, stolperte sie durchs Zimmer.

      »Bis die hier ist, brennt der ganze Schrottplatz!« Justus hastete am Schlafzimmer vorbei Richtung Küche.

      »Was hast du vor?« Onkel Titus zog sich die Schlafanzughose hoch und stopfte seine Pyjama-Jacke hinein.

      »Der Feuerlöscher!« Justus stieß die Tür auf.

      »Gute Idee! Neben der Spüle!«

      »Ich weiß.« Justus verschwand im Küchendunkel. 

      Onkel Titus lief zur Haustür. »Ich roll den Gartenschlauch aus.«

      »Oh Gott!« Tante Mathilda hatte sich endlich aus der Bettdecke geschält. »Wie war die Nummer?« Sie eilte zum Telefon, das auf einer Anrichte im Gang stand.

      »911!«, riefen Justus und sein Onkel fast gleichzeitig.

      Tante Mathilda drückte mit zitterndem Finger auf die Neun. »Und die Eins und noch mal – nein!«, rief sie, weil sie in der Aufregung auf die Zwei gedrückt hatte.

      »Hab ihn!« Justus riss den Feuerlöscher von der Wand und rannte aus der Küche.

      Onkel Titus stand schon vorne an der Tür. »Komm! Beeil dich!«

      »Hallo! Schnell! Es brennt!«, hörten sie noch Tante Mathilda ins Telefon schreien, dann waren sie auf dem Hof.

      Brandgeruch lag in der Luft. Ein beißender Qualm, der von Südosten herzog. Von dort, wo es hellrot flackerte.

      »Das Feuer muss die alten Reifen in der Ecke erwischt haben!« Justus nahm den Feuerlöscher in beide Arme und lief über den knirschenden Kies.

      »Lass die Reifen und lösch die Werkbank!«, rief ihm sein Onkel zu. Er hetzte um die Hausecke, wo irgendwo eine Trommel mit einem langen Gartenschlauch stehen musste.

      »Wieso?«, japste Justus. Meine Güte, war dieser Feuerlöscher schwer!

      »Weil ich da gestern ein paar Kanister mit altem Lösungsmittel hingestellt habe.« Onkel Titus fiel fast über die Trommel. Mit blinden Händen suchte er nach dem Wasserhahn an der Wand.

      »Was?«, erschrak Justus. »Wenn die Feuer fangen, fliegt hier alles in die Luft!«

      »Ja, deswegen!« Da. Der Hahn. Onkel Titus drehte ihn auf, dass das Gewinde quietschte. Sofort schoss Wasser aus dem Schlauch und spritzte ihm über die Hose. »Verdammt!«

      »Was?« Justus umkurvte den riesigen Schrottberg, unter dem die Zentrale lag. Warum hatten sie das bloß gemacht? Früher stand das Ding doch auch im Freien!

      »Nichts. Mach weiter!« Onkel Titus bekam den Schlauch zu fassen. Bis zu den Knien klatschnass, zog er ihn von der Trommel und rannte nun ebenfalls zur Werkstatt.

      Dort war Justus jetzt fast angekommen. Der Gestank war unerträglich. Und der Rauch drang ihm tief in Augen und Lunge und raubte ihm den Atem. Er musste schwer husten und sah nur noch durch einen Tränenschleier. Aber er musste weiter.

      »Nur kurze Stöße!«, schrie Onkel Titus. »Das ist ein Pulverlöscher. Und bleib weit genug weg! Fünf Meter!«

      Ja, ich weiß, dachte der Erste Detektiv. Er drehte den Kopf zur Seite, holte tief Luft, zog sich mit einer Hand seinen Schlafpulli über Mund und Nase und lief noch ein paar Schritte weiter um die Ecke. Dann stand er vor der Werkstatt.

      Hitze schlug ihm entgegen, als würde er gegen eine Wand laufen. Aus der hinteren Ecke, dort, wo die Reifen lagen, wüteten mannsgroße Flammen, und erste Funken schlugen auch schon aus dem hohen Bretterzaun, der die Werkstatt zur Straße hin begrenzte. Und wenn der brannte, dauerte es nur Sekunden, bis das Feuer auf die Werkbank übergriff. 

      Justus zögerte keinen Augenblick mehr. Mit verschwommenem Blick zog er den Splint aus dem Sicherungsbolzen und wartete zwei Sekunden. Druck aufbauen! Dann öffnete er die Spritzpistole und gab zwei kurze Stöße nacheinander ab. Fauchend schoss das weiße Pulver ins Feuer.

      »Vorsicht!« Onkel Titus war da. Der Wasserstrahl traf Justus am Arm und flog dann durch den Pulvernebel ins Feuer. Zischen, Prasseln und Klatschen war zu hören. »Gott sei Dank! Die Werkbank brennt noch nicht!«

      Justus drückte wieder auf die Pistole. »Nimm dir den Zaun vor!«, rief er seinem Onkel zu. »Ich kümmere mich um die Reifen.«

      »In Ordnung!« Der schwarze Wasserstrahl schwebte über Justus’ Kopf hinweg und prallte auf die Bretterwand.

      Hinter ihnen hustete jemand. »Oh Gott!« Erneutes Husten. »Kann ich was tun?« Tante Mathilda.

      »Das Tor öffnen für die Feuerwehr!« Onkel Titus behielt den Zaun fest im Blick.

      »Die muss jeden Moment da sein.« Husten. »Das ist ja schrecklich! Gebt bloß auf euch acht, hörst du, Titus?«

      »Ja!«

      »Justus?«

      »Ja, ja.«

      Drei weitere Stöße aus dem Feuerlöscher. Die Flammen wurden schon merklich kleiner. Justus ging zwei Schritte nach vorne, um besser sehen zu können, wo er löschen musste.

      »Gut, Junge! Das machst du gut!«, lobte ihn sein Onkel. »Das wäre doch gelacht, was?«

      Justus nickte nur. Ja, sie würden den Brand in den Griff bekommen. Zum ersten Mal seit Minuten konnte er einigermaßen klar denken, nicht nur instinktiv handeln. Und jetzt erst merkte er, dass er Angst hatte. Oder gehabt hatte. Wie auch immer. Seine Knie waren jedenfalls butterweich.

      Von weit her waren Sirenen zu hören. Die Feuerwehr war im Anmarsch.

      »Gleich haben wir es geschafft!« Onkel Titus löschte einen kleinen Brandherd in einer Kiste.

      Zwischen den Reifen schwelte es noch. Justus ging so nah hin, wie er konnte, und löschte die Glut mit den verbliebenen Stößen aus dem Feuerlöscher. Als sich der Pulverdampf langsam auflöste und letzte Fetzen geisterhaft davonstoben, hatte auch sein Onkel die Flammen besiegt. 

      Auf einmal war es dunkel. Nur das Pulver auf dem Boden glomm in einem unwirklichen Weiß, und durch die Bretterlücken sickerte das fahle Licht einer Straßenlaterne.

      Onkel Titus drehte den Wasserstrahl an der Spritze ab. »Das war knapp!«

      Justus nickte und stellte den leeren Feuerlöscher auf dem Boden ab. »Allerdings.«

      »Seht mal.« Tante Mathilda stand wieder hinter ihnen. Diesmal klang ihre Stimme weit weniger aufgeregt. Dafür lag ein merkwürdig angespannter Unterton in ihren Worten.

      Justus und Titus drehten sich zu ihr um. Sie hielt ein großes Blatt Papier in der Hand, das sie mit einer Taschenlampe anleuchtete.

      »Das hing an der Haustür.«

      »An unserer Haustür?« Onkel Titus runzelte die Stirn und nahm den Zettel entgegen.

      »Ja.« Tante Mathilda warf Justus einen besorgten Blick zu.

      Doch der Erste Detektiv starrte nur auf das Blatt. Ein paar Worte waren in großen Druckbuchstaben draufgeschrieben. Worte, die ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagten.

       

      HALTET EUCH DA RAUS!

    
    Wer hat Angst  vorm schwarzen Mann?

      »Mannomann!« Peter blies die Backen auf. »Da habt ihr ja mächtig Glück gehabt, dass du den Brand rechtzeitig bemerkt hast.«

      Justus machte ein verdrießliches Gesicht. »Ja, aber die Werkstatt wurde dennoch arg in Mitleidenschaft gezogen. Es wird einige Mühe kosten, die wieder herzurichten. Ich weiß noch nicht einmal, was alles kaputtgegangen ist.«

      »Das kriegen wir schon wieder hin«, sagte Peter. »Sobald wir wieder zu Hause sind, sehen wir uns das mal genauer an.«

      Justus lächelte angestrengt und sah zum Fenster hinaus. Gerade blitzte das Meer zum ersten Mal zwischen den Häusern hindurch.

      Bob blickte kurz zu seinem Freund hinüber und dann wieder auf die Straße. »Und du bist dir sicher, dass wir trotzdem nach Santa Ysabel fahren sollen? Ich meine, der Hinweis an eurer Tür war ja mehr als deutlich.« 

      »Ja«, antwortete Justus, ohne zu zögern. »Gerade jetzt bin ich mir sicher. Bis gestern Abend habe ich durchaus mit der Möglichkeit gerechnet, dass unsere Anstrengungen umsonst sein könnten, dass es vielleicht gar nichts aufzudecken gibt. Aber jetzt weiß ich: Hier stimmt etwas nicht.«

      »Du meinst, weil sich sonst niemand die Mühe gemacht hätte, euren Schrottplatz abzufackeln?«, überlegte Peter laut.

      »Genau.« Justus nickte. »Damit hat wer auch immer deutlich gemacht, dass eben nicht alles so ist, wie es den Anschein hat.«

      Bob wartete eine Sekunde, bevor er fragte: »Und was ist mit Tante Mathilda und Onkel Titus?«

      »Du meinst, ob sie etwas dagegen haben, dass wir weitermachen?« Justus wusste genau, was Bob meinte.

      »Ja.«

      Der Erste Detektiv zog die Augenbrauen hoch. »Na ja, begeistert sind sie nicht. Aber sie sind auch ziemlich sauer wegen des Schadens und wollen wissen, wer dahintersteckt.« Er zögerte kurz und sagte dann: »Wir sollen aufpassen.«

      Peter ließ sich seufzend in den Sitz sinken. »Wenn ich wüsste, wovor, wäre mir bedeutend wohler.«

      Santa Ysabel entpuppte sich als malerisches kleines Dorf an der Küste, das von den Touristenströmen noch weitgehend verschont geblieben war. Das lag vor allem daran, dass nur eine holprige Straße nach Santa Ysabel hinunterführte, die sich zwischen hoch aufragenden Küstenfelsen um eine Haarnadelkurve nach der anderen wand. Große Busse hatten hier keine Chance.

      In einer der Biegungen konnten die drei ??? von oben erkennen, dass sich um einen Dorfkern an einem kleinen Naturhafen viele bunte Häuser nach rechts und links ausbreiteten und dann ein Stück die Hänge hinaufkletterten. Am anderen Ende des Dorfes begann ein Waldstück, das den Jungen die Sicht auf den weiteren Küstenverlauf verwehrte.

      Nach einer kurzen Lagebesprechung entschieden sie sich dafür, zum Hafen zu fahren und dort ein Café, eine Kneipe oder was immer sich da unten befand, aufzusuchen. Dort wollten sie erste Erkundigungen einziehen.

      Ein paar Minuten später ließ Bob seinen Käfer auf den gepflasterten Platz rollen, von dem sich die Kaimauer hinaus in die kleine Bucht erstreckte. Zwei kleine Cafés hatten ihre Stühle ins Freie gestellt, aber die Jungen entschieden sich für den Sunny Eagle: eine urgemütliche Fischerkneipe, die mit frischen Krabben und freien Zimmern warb. Durch die offenen Fenster sahen sie an den Tischen einige Gäste sitzen, die sie neugierig beäugten.

      »Na, wenn die nichts wissen.« Peter schlug die Autotür zu und zupfte sich sein Hemd zurecht. Er nickte schon einmal freundlich Richtung Sunny Eagle.

      »Bleibt nur zu hoffen, dass sie uns auch sagen, was sie wissen.« Justus war etwas weniger zuversichtlich. Einheimische waren manchmal etwas … eigen.

      »Ach was!« Peter winkte ab. »Die sind doch froh, wenn hier in dem Nest mal was los ist. Die quatschen einem sicher ’ne Frikadelle ans Ohr.«

      Justus sah seinen Freund verdutzt an. »Frikadelle ans Ohr«, murmelte er und schüttelte den Kopf.

      Als Bob den Käfer abgesperrt hatte, gingen die drei Detektive über den Platz und betraten die Kneipe. Es war nicht allzu viel los, obwohl es bereits sieben Uhr abends war. Überall hingen und standen Gerätschaften, Ziergegenstände und Trophäen herum, die irgendetwas mit dem Meer und der Fischerei zu tun hatten. Und auch die wenigen Gäste an dem großen Tisch gleich gegenüber der vorsintflutlichen Theke sahen so aus, als wären sie eben erst den rauen Fluten entstiegen. Weiße Bärte umrankten verwitterte Holzgesichter, aus denen knorrige Pfeifen ragten.

      »Guten Tag.« Peter grinste fröhlich in die Runde.

      In den Gesichtern regte sich nichts.

      »Sehr schön haben Sie es hier.« Bob lächelte bemüht und deutete in den Raum. »Sehr gemütlich.«

      Einer der Männer folgte seiner Geste mit den Augen. Was meint der Junge?, schienen sie zu sagen. 

      Von wegen Frikadelle, dachte Justus.

      »Was kann ich für euch tun?« Hinter der Schankanlage tauchte der Wirt auf, den die Jungen bisher nicht bemerkt hatten. Er war auffallend klein, dafür mindestens so breit wie hoch. Doch er schien gesprächiger und freundlicher als seine Gäste zu sein. »Wollt ihr was trinken?« Seine große, rote Nase leuchtete ihnen erwartungsvoll entgegen.

      Justus nickte. »Ja … das wäre prima. Dreimal Limonade bitte.«

      »Kommt sofort.« Der Wirt holte drei Gläser aus einem Regal und machte sich an einem der Zapfhähne zu schaffen. Langsam gingen die drei Jungen zur Theke und ließen sich auf den hohen Hockern nieder.

      »Seid ihr auf der Durchreise?« Der Wirt sah sie neugierig an. »Rauf nach San Francisco?«

      Justus zögerte eine Sekunde. »Eigentlich nicht.« Er nahm das Glas, das ihm der Wirt hingestellt hatte, und trank einen Schluck.

      »Nicht?« Der Mann wirkte erstaunt. »Dann … wollt ihr hier Urlaub machen?« 

      Bob schüttelte den Kopf. »Auch nicht. Wir sind ehrlich gesagt aus einem bestimmten Grund hier, und wir hatten gehofft, dass uns vielleicht jemand von Ihnen weiterhelfen könnte.« Der dritte Detektiv drehte sich ein wenig zu den Männern hinter ihnen um. Aber noch immer zeigte sich keine Reaktion in den Holzgesichtern.

      »Ah ja?« Der Wirt trocknete sich die Hände an seiner Schürze ab und lehnte sich gegen die Theke. »Aus einem bestimmten Grund? Interessant! Und … wie könnten wir euch helfen?«

      »Wir schreiben eine Arbeit über berühmte Künstler aus Kalifornien, Maler insbesondere«, sagte Peter. Auf diese Version hatten sich die drei geeinigt, als sie ins Dorf gefahren waren. »Und bei unseren Nachforschungen sind wir darauf gestoßen, dass einer dieser Künstler lange Zeit hier in Santa Ysabel gelebt und gearbeitet hat.«

      Justus konnte sich irren. Aber für den Bruchteil einer Sekunde hatte er den Eindruck gehabt, als würde ein misstrauischer Schatten über das Gesicht des Wirtes huschen.

      »Ein berühmter Künstler? Hier in Santa Ysabel?« Tatsächlich schwang ein eigenartiger Unterton in der Stimme des Wirtes mit. Die Frage wirkte aufgesetzt.

      »Ja.« Justus stellte das Glas ab und sah dem Wirt in die Augen. »Seamur Mendelstein. Sagt Ihnen der Name etwas?«

      Ein kurzer Blick flog hinüber zum Tisch. Dann erwiderte der Wirt: »Ah, der alte Mendelstein.« Er gab sich betont gleichgültig und fing an, seine Theke zu wienern. »Ist schon lange tot.«

      »Ja, das wissen wir«, sagte Peter. »Aber wir hatten gehofft, dass es vielleicht noch jemanden gibt, der uns etwas über ihn erzählen kann. Alte Freunde, Bekannte, vielleicht ein Kindermädchen oder eine Haushälterin, die in jungen Jahren mal bei ihm gearbeitet hat.«

      Hinter ihnen ertönte ein merkwürdiges Geräusch und die drei wandten sich um. Einer der Männer schnaubte in seine Pfeife und schüttelte den Kopf. »Ja, Seamur hatte noch Freunde.« Der Weißbart lachte missfällig. »Seamur schon.« 

      Die anderen Fischer nickten wortlos. Offenbar wussten sie genau, wovon ihr Kollege gesprochen hatte.

      Aber Justus wusste es nicht. »Entschuldigen Sie, aber was meinen Sie damit?«, fragte er und sah die Männer gespannt an.

      Der Alte, der gesprochen hatte, antwortete nicht sofort, sondern klopfte erst einmal umständlich seine Pfeife aus. Dann sagte er: »Damit meine ich, dass ihr euch keinen Gefallen tut, wenn ihr hierbleibt.«

      Bob runzelte die Stirn. »Was … ich verstehe nicht.« 

      Es hatte keinesfalls feindselig geklungen, was der Mann gesagt hatte, eher besorgt. Aber gerade deshalb wusste der dritte Detektiv nicht, wie er den Satz zu deuten hatte.

      »Hört zu.« Der Alte nahm die Pfeife aus dem Mund und blickte die Jungen der Reihe nach an. »Der Einzige, der in Santa Ysabel heute noch am Leben ist und Seamur kannte, ist Elroy. Elroy Follister. Und es gibt wirklich niemanden, den ich guten Gewissens zu Elroy schicken würde. Niemanden.«

      »Wohl wahr«, murmelte einer der anderen Fischer, »genau«, sein Nachbar, »hm«, ein dritter.

      Peter blinzelte verwirrt. »Und wieso würden Sie das nicht tun?«

      »Junge!« Der Alte wirkte jetzt fast mitleidig. »Hast du Angst vorm schwarzen Mann?«

      »Äh, bitte?«, fragte der Zweite Detektiv verblüfft.

      »Der schwarze Mann. Du weißt schon. Der Typ, von dem sie dir als Kind immer erzählt haben, wenn sie dir Angst machen wollten. Kennst du den?«

      Peter hatte diese Erfahrung zwar nicht gemacht, wusste aber so ungefähr, wovon der Alte sprach. »Äh, ja«, erwiderte er daher unsicher.

      Der Weißbart nickte und steckte sich die Pfeife wieder in den Mund. »Dann kennst du Elroy Follister.« 

    
    Wald aus Finsternis

      Wenig später verließen die drei Jungen den Sunny Eagle. Mit Mühe hatten sie von den Männern noch erfahren, wo Elroy Follister wohnte. Die alten Fischer taten alles, um die Jungen von dem Besuch abzuhalten, und außerdem wollten sie auf keinen Fall in Verdacht geraten, sie zu Follister geschickt zu haben. Erst als die drei ??? den Männern versprachen, ihre Information vertraulich zu behandeln, rückten sie widerwillig mit der Sprache raus: Elroy Follister wohne in demselben Haus, in dem Seamur Mendelstein gelebt habe. Das Anwesen sei nicht zu verfehlen. Es liege im Wald etwas außerhalb von Santa Ysabel. Nur eine kleine Privatstraße führe dorthin.

      Während Bob seinen Käfer aufsperrte, sah Peter auf die Uhr. »Wir können doch auch morgen wiederkommen«, sagte er. »Es ist kurz vor acht, bald wird es dunkel.«

      Justus machte die Tür auf. »Aber jetzt sind wir nun schon mal hier. Dann können wir doch genauso gut gleich da rausfahren.«

      Peter schlüpfte hinter Bob auf die Rückbank. »So wie sich das angehört hat, redet der sowieso nicht mit uns.«

      »Versuchen können wir es ja, oder?«

      »Ja, sicher«, wand sich Peter. »Aber es ist eben schon recht spät.«

      Justus erwiderte nichts mehr, sondern lächelte still in sich hinein. Er wusste genau, wo Peter der Schuh drückte. Die Schauermärchen der Fischer über Elroy Follister hatten den Zweiten Detektiv mehr beunruhigt, als er zugeben wollte. Und wenn er sich schon so einer Schreckgestalt nähern musste, dann wenigstens am helllichten Tag.

      Um alles noch unheimlicher zu machen, zogen vom Meer nun auch dunkle Gewitterwolken auf. Ein letztes Mal noch blitzte die Sonne zwischen ihnen hindurch, dann verschwand sie.

      Schwarz. Mit einem unheilvollen Gefühl im Bauch sah Peter auf das Wasser hinaus, während Bob sein Auto vom Platz lenkte.

      Es stellte sich heraus, dass die Straße, die zu Follisters Haus führte, nicht von Santa Ysabel aus zu erreichen war. Die Jungen standen irgendwann an einem Bachlauf, hinter dem der Wald begann. Doch es gab keine Brücke, die über den Bach führte. Die Straße endete hier einfach. Also fuhren sie wieder in das Dorf zurück und fragten eine alte Frau mit Einkaufstaschen nach dem Weg. Sie sah die Jungen erschrocken an und lief wortlos weiter. Und das Kind, mit dem sie danach sprachen, brachte erst recht kein Wort heraus. Offenen Mundes starrte es sie an. Erst der Besitzer eines Bed & Breakfast, den Justus und Peter aus seinem Haus geklingelt hatten, gab ihnen Auskunft. Sie müssten zurück zur Küstenstraße, wo nach ein paar hundert Metern ein Feldweg zur Küste abzweigte. Das sei der Weg, den sie suchten.

      »Aber ihr solltet da besser nicht hinfahren.« Der Mann senkte verschwörerisch die Stimme. »Da geht es nicht mit rechten Dingen zu, wenn ihr mich fragt. Nachts hört man seltsame Geräusche aus dem Wald. Es soll dort spuken!«

      Justus lächelte freundlich. »Vielen Dank.« Ohne weiter auf den Mann einzugehen, lief er zum Auto zurück.

      Peter hingegen verabschiedete sich nur mit einem stummen Nicken. Das Gefühl in seinem Magen wanderte nach oben und wurde zu einem dicken Kloß in seinem Hals. Was wartete bloß dort unten auf sie?

      Regen setzte ein, als sie zurück auf der Küstenstraße waren. Ein feiner Nieselregen, der wie silberne Nadeln vom Himmel fiel. Fast verpassten sie die Zufahrt, die ihnen der Mann beschrieben hatte. Zwischen überhängenden Zweigen drängte sich der Weg ins Halbdunkel des angrenzenden Waldes. Bob setzte den Blinker und bog ab.

      »Mach langsam, Dritter«, flüsterte Peter. »Wir sollten uns auch die Umgebung näher ansehen.«

      »Ich sehe nur Bäume«, erwiderte Bob nüchtern und nickte aus dem Fenster.

      Tatsächlich führte der Feldweg eine ganze Weile durch einen dichten Hochwald. In engen Windungen schlängelte er sich um die Bäume, und die Unebenheiten der Fahrrinnen ließen die Strahlen der Scheinwerfer unruhig über die Stämme hüpfen. Ganz weit vorne sickerte noch ein wenig graues Dämmerlicht durch die Stämme. Ansonsten wurde es allmählich stockfinster um die drei Jungen herum.

      »Da!« Justus zeigte nach vorne durch die Windschutzscheibe. »Ein Licht! Seht ihr es?«

      »Ja.« Bob verlangsamte das Tempo. »Muss das Haus sein. Rein gefühlsmäßig sind wir auch nicht mehr weit vom Meer entfernt.«

      Auch Peter sah das Licht. Einsam und blass schwamm es in der Finsternis. »So ungefähr müssen sich Hänsel und Gretel gefühlt haben, als sie das Hexenhaus entdeckten.« Er jedenfalls fühlte sich fürchterlich.

      »Soll ich bis ganz vors Haus fahren?«, fragte Bob.

      Justus überlegte kurz. »Ja, dann hört uns dieser Follister vorher und erschrickt nicht, wenn wir bei ihm klingeln.«

      Aber schon bald stellte sich heraus, dass sie die letzten Meter zu Fuß würden zurücklegen müssen. Noch ein gutes Stück vor dem Haus versperrte ein dicker Schlagbaum, der mit einer schweren Kette gesichert war, die Weiterfahrt.

      »Ende.« Bob ließ den Käfer vor der Absperrung ausrollen. »Alles aussteigen.« 

      Als die drei Jungen aus dem Wagen geklettert waren, umfing sie eine fast gespenstische Ruhe. Es herrschte absolute Windstille, kein Vogel war zu hören, der feine Regen blieb in den oberen Zweigen hängen und auch die Geräusche von der Küstenstraße drangen nicht bis hier unten durch. Ganz schwach glaubten sie das Rauschen der Brandung zu vernehmen, aber das konnte auch Einbildung sein. Und es war merklich kühler geworden.

      Plötzlich rumpelte es über ihnen und Peter fuhr zusammen. »Das Gewitter. Gleich geht es los.«

      »Umso mehr sollten wir uns beeilen.« Justus schlüpfte unter dem Schlagbaum durch und Bob folgte ihm.

      »Taschenlampen wären jetzt prima«, sagte Peter eine Spur zu laut. »Hier sieht man ja die Hand vor Augen nicht.«

      »Es ist ja nicht weit.« Der Erste Detektiv orientierte sich an dem schwachen Schimmer, den er als Fensterlicht deutete, und ging los.

      Aber bereits nach wenigen Schritten hielt er wieder inne. »Hört ihr das?« Justus legte eine Hand ans Ohr und hielt den Atem an, um besser hören zu können.

      »Was?«, fragte Peter nervös.

      »Schtt!«

      Stille. Und dann vernahmen es auch Peter und Bob.

      »Klingt wie ein … Gesang«, flüsterte der dritte Detektiv. 

      »Eher wie ein … Raunen. Oder tiefes Pfeifen«, fand Justus.

      »Da hat jemand geatmet!« Peter blickte sich hektisch um. Überall Dunkelheit. Ein Wald aus Finsternis. Und doch glaubte er förmlich zu spüren, wie Augen auf ihn gerichtet waren. Böse Augen.

      »Unsinn! Lasst uns weitergehen.« Justus schluckte.

      Ein paar Meter weiter blieb auf einmal Bob wie angewurzelt stehen. »Stopp! Da!«

      Justus und Peter bemerkten es sofort. Ein Rascheln! Aber eines, das von Schritten kam, von Pfoten, die durch Laub strichen! In der nächsten Sekunde war es wieder still.

      »Was ist das?« Peter zog instinktiv den Kopf ein.

      »Ein Tier«, raunte Justus.

      »Ja, aber ein ziemlich großes, findet ihr nicht?« Allmählich bekamen die Augen in Peters Fantasie auch eine Gestalt. Und Zähne.

      »Ist es wieder weg?« Bob sah von rechts nach links. Nicht dass er etwas gesehen hätte. Aber so konnte er die Geräusche besser orten.

      »Ich glaube ja.« Auch Justus spürte jetzt eine gewisse Flauheit in der Magengegend.

      Fast blind tasteten sich die Jungen weiter. Die Hände nach vorne gestreckt, um nicht gegen den nächsten Stamm zu laufen, tappten sie über den weichen Waldboden. Ab und zu knackte ein Ast unter ihren Füßen.

      Ein lauteres Rumpeln polterte über den Himmel! Einige Sekunden hallte der Donner nach, drohend, wie ein tiefes Knurren. Dann plötzlich raschelte es wieder! Diesmal links von ihnen. Und im nächsten Moment flog irgendetwas mit einem hässlichen Schrei durch die Luft! Die Jungen sahen es nicht, aber dafür hörten sie es umso deutlicher!

      »Mann!« Bob hob schützend die Hände über den Kopf. »Was war das?«

      Justus antwortete nicht sofort. »Irgendein Vogel, den wir aufgescheucht haben.« Auch er hatte sich ziemlich erschreckt.

      Peter hingegen hatte das Gefühl, als säße ihm das Herz auf einmal im Kopf, so sehr dröhnte es in seinen Ohren. »Kollegen, ich finde wirklich, dass es besser wäre, zum Auto zurückzugehen.« Seine Stimme wackelte unüberhörbar. »Es beginnt sicher gleich zu schütten, und dann werden wir klatschnass. Und außerdem habe ich überhaupt keine Lust, noch mehr Tiere aus dem Schlaf zu reißen. Irgendwann geraten wir an das falsche.«

      »Ach was. Da vorne ist doch schon das Haus.« Justus zeigte zwischen den Stämmen hindurch. Tatsächlich konnte man jetzt deutlich die Umrisse des Anwesens vor dem nachtschwarzen Himmel ausmachen. Groß und klobig lag das Gebäude auf einer kleinen Lichtung, hinter der es hinab zum Meer gehen musste. Das beleuchtete Fenster zeigte nun genau zu den Jungen. »Kommt mit. Wir haben es gleich geschafft.« Der Erste Detektiv ging weiter und winkte seine Freunde hinter sich her.

      Doch im nächsten Augenblick gefror den dreien das Blut in den Adern. Ein böses Knurren drang dort vorne aus dem Unterholz! Dunkel und kehlig rollte es durch die Finsternis.

      »Oh Gott!« Peter erstarben die Worte auf den Lippen.

      Bob atmete schneller. »Freunde!« Ein Hauchen nur.

      Wieder knurrte es, lauter, aggressiver. Und dann kam ein weiteres Knurren von links.

      »Das sind zwei!« Peters Knie wurden zu Brei.

      »Hunde! Wachhunde!« Bob machte einen winzigen Schritt nach hinten.

      Auch Justus kämpfte gegen die Panik an, die in ihm hochstieg. »Kollegen«, wisperte er, »wir ziehen uns jetzt vorsichtig zurück. Schritt für Schritt, Richtung Auto. Und bloß keine Hektik!  Alles ganz sachte!«

      »Das sagst du so!« Peter war froh, wenn er überhaupt von der Stelle kam.

      »Los jetzt!« Justus drehte sich um und ging ganz langsam in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Bob folgte ihm, und endlich konnte sich auch Peter aus seiner Starre lösen.

      Ein paar Sekunden später brach die Hölle los. Ohrenbetäubendes, wütendes Bellen hallte aus dem Dunkel und gleichzeitig fingen die Hunde an zu laufen.

      »Rennt!« Peter raste los und seine beiden Freunde taten es ihm gleich. 

      »Zum Auto!«

      »Oh Gott!«

    
    Blassblaue Wut

      Zweige schlugen ihnen ins Gesicht, Äste griffen nach ihren Beinen, Stämme stellten sich ihnen in den Weg. Und hinter ihnen knurrten die Hunde, bellten, rannten, sprangen. Die drei Jungen hetzten durch den Wald, nichts konnte sie aufhalten, die Panik trieb sie immer weiter, nur weg von diesen Bestien, vielleicht zum Auto, zur Straße, in Sicherheit. Keiner von ihnen sah sich um, es galt nur, auf den Beinen zu bleiben. Nur nicht stolpern! Wo waren die anderen? Kamen die Hunde näher? Peter rannte am schnellsten. Hinter ihm jagte Bob durch die Dunkelheit, orientierte sich ungefähr am Knacken der Äste unter Peters Füßen, an seinem keuchendem Atem. Und Justus verfolgte Bob, lief, so schnell er konnte, und hatte doch das Gefühl, dass er durch zähen Sumpf watete.

      Immer wütender bellten die Hunde. Sie steigerten sich von Sekunde zu Sekunde mehr in ihre Wut hinein. Plötzlich schrie wieder etwas, flog haarscharf an Peters Kopf vorbei. Ein Vogel? Weiter, weiter!

      Justus blieb an einem Ast hängen, riss sich wieder los. Bob kam fast ins Straucheln, sah nach hinten. Aber es war zu dunkel. Nichts konnte er erkennen. Dafür verlor er den Kontakt zu Peter.

      »Zweiter!«, keuchte er. »Wo bist du?«

      »Hier! Am Auto!« Peter stieß die Worte atemlos hervor. Der Zweite Detektiv wäre fast gegen Bobs Käfer geprallt. Trotzdem sah er die Silhouette des Wagens kaum. Ein Schatten im Dunkeln. »Wir müssen ins Auto!« Er rutschte über die Motorhaube und patschte an der Seite entlang. Wo war der Griff? Da!  Sofort riss er die Tür auf und sprang ins Wageninnere. Zwei  Sekunden später war Bob da und quetschte sich neben ihn. Dann endlich wankte auch Justus heran, fiel halb auf den Fahrersitz, halb auf Bob und zog die Tür hinter sich zu.

      Stille. Zumindest hörte es sich für einen Moment so an. Doch das Bellen war nur leiser geworden, weil sie im Wagen saßen. Die drei Jungen sagten kein Wort. Sie atmeten, keuchten nur und starrten hinaus in den Wald. Wann würden die Hunde sie finden?

      Plötzlich wühlte Bob hektisch in seiner Tasche herum.

      »Ja, lass uns«, Peter schnappte nach Luft, »abhauen.«

      »Okay.« Mehr konnte Justus noch nicht sagen.

      Bob wurde immer fahriger. »Verdammt!«

      »Was? Fahr schon los!« Peter sah immer noch nach vorne.

      »Ich … habe«, Bob zwängte seine Hand in die Hosentaschen, »den Schlüssel – Mist!«

      Erst jetzt blickten ihn seine Freunde an. »Was ist?«

      »Oh nein!« Bob schloss die Augen. »Ich muss den Schlüssel verloren haben!«

      »Was?«, stießen Justus und Peter fast gleichzeitig hervor.

      »Ich finde ihn nicht!« Bob schüttelte den Kopf.

      Peter schluckte und nickte hinaus in die Finsternis. »Dann hoffen wir mal, dass dein Käfer was aushält.«

      Doch das musste er gar nicht. Denn zur Verwunderung der Jungen fanden die Hunde sie nicht. Und nach einiger Zeit hörte auch das Bellen und das Knurren auf. Ziemlich abrupt sogar, wie Justus bemerkte.

      »Komisch.« Bob kurbelte das Fenster herunter. »Alles ruhig.« Tatsächlich war von den Hunden nichts mehr zu hören. 

      »Die laufen doch sicher da draußen rum und suchen nach uns. Oder warten hinter einem der Bäume, dass wir aussteigen.« Peter war diese plötzliche Ruhe gar nicht geheuer.

      »Aber da ist nichts.« Bob deutete nach draußen. »Kein Schnüffeln, kein Rascheln, nichts. Alles still.«

      Justus lauschte noch einen Moment. Dann sagte er: »Das ist in der Tat merkwürdig. Sehr merkwürdig.«

      Die drei ??? warteten noch fünf Minuten, und als dann immer noch alles ruhig war, stiegen sie aus. Nach einer kurzen Beratung beschlossen sie, zurück zur Küstenstraße zu laufen und auf dem Weg dorthin zu Hause anzurufen. Jemand musste sie abholen. Am besten Bobs Vater oder Mutter. Er oder sie konnte dann gleich den Ersatzschlüssel mitbringen. 

      Aber bei Bob ging niemand ans Telefon. Und Peter erinnerte sich, dass seine Eltern hatten ausgehen wollen, und auch Onkel Titus und Tante Mathilda nahmen nicht ab.

      »Die schlafen beide vor dem Fernseher«, brummte Justus. »Wie fast immer um diese Zeit.«

      »Und jetzt?« Peter sah zum Bäumehimmel. Ein erster Tropfen hatte ihn durch die Zweige hindurch erwischt.

      »Wenn wir niemanden mehr erreichen, müssen wir uns eine Unterkunft suchen.« Justus deutete in Richtung Straße. »Irgendwo in Santa Ysabel.«

      Eine gute halbe Stunde später entdeckten sie ein Motel. Es stand am Ortseingang von Santa Ysabel und sah nicht besonders einladend aus. Fünf oder sechs niedrige Bungalows, vor denen ein einziges Auto parkte. Der erste Bungalow war zu einer Art Rezeption umgebaut worden. Über ihm prangten in roten Neonlettern die Worte Sundown Mote. Das l war ausgefallen. 

      Die drei Jungen hätten gerne woanders übernachtet, aber mittlerweile waren sie nass bis auf die Knochen und ziemlich durchgefroren. Sie hatten keine Wahl. Und noch weniger Geld. Sich das Wasser aus den Haaren und von der Kleidung schüttelnd, betraten sie die Rezeption.

      Zu ihrer Überraschung war die alte Frau hinter dem Tresen überaus nett und zuvorkommend. Irgendwie passte sie gar nicht zu der schäbigen Herberge. Zwar sah sie ziemlich verlebt aus, hatte nicht mehr alle Zähne im Mund und Haare, die sie besser unter einer großen Mütze versteckt hätte. Aber sie war ein echter Sonnenschein und freute sich aus ganzem Herzen über die späte Kundschaft. Fröhlich drauflosplappernd brachte sie die drei ??? zu ihrem Zimmer, tätschelte jedem zum Abschied die Wange und wünschte ihnen eine wunderschöne gute Nacht und angenehmste Träume.

      »Ich glaube, die würde dich gerne adoptieren, Bob«, witzelte Peter, als Mrs Maverick – so hieß die alte Dame – aus dem Zimmer war.

      Bob grinste gekünstelt. »Dir hat sie pausenlos zugezwinkert, ich hab’s genau gesehen!« Der dritte Detektiv holte das Handy hervor. »Ich versuch’s noch mal. Vielleicht ist ja jetzt jemand da.«

      Aber immer noch ging niemand ran, weder bei Bob noch bei Peter. Und Justus wollte nicht mehr zu Hause anrufen. Es war ohnehin zu spät, und eine Unterkunft hatten sie ja jetzt. Außerdem hatte er einen Plan, den er jedoch wohlweislich bis zum nächsten Morgen für sich behalten wollte.

       

      Die Wünsche von Mrs Maverick gingen nicht in Erfüllung. Die Nacht war grauenhaft. Peter träumte von einer Meute riesengroßer Bluthunde, die ihn durch einen endlosen, dunklen Wald hetzten, Bob konnte nicht schlafen, weil ihm Justus dauernd die Decke wegzog, und Justus kämpfte mit einer losen Sprungfeder, die auf seiner Seite des Bettes aus der Matratze ragte. Als die drei am Morgen aufstanden, fühlten sie sich wie gerädert.

      »Ich ruf gleich mal zu Hause an.« Bob hievte die Beine aus dem Bett und trabte schläfrig zu seiner Jacke. Gähnend wählte er die Nummer. »Mum?«, sagte er nach wenigen Sekunden. »Gott sei Dank! Hör mal, wir haben ein Problem.«

      Während der dritte Detektiv mit seiner Mutter telefonierte, zogen sich Justus und Peter an. Der Erste Detektiv blickte dabei aus dem Fenster und stellte fest, dass es aufgehört hatte zu regnen. Die Sonne schien, es sah nach einem schönen Tag aus. Sicher immer noch recht kühl, aber schön. Das kam ihm sehr gelegen.

      Bob klappte das Handy zusammen. »Meine Mum kann nicht genau sagen, wann sie hier ist. Frühestens um elf, vielleicht  wird’s aber auch eins oder zwei. Heute kommt die neue Spülmaschine, und sie muss warten, bis sie angeliefert wurde.«

      »Toll!« Peter verdrehte die Augen.

      Justus nickte. »Dass wir noch etwas Zeit haben, passt durchaus in meine Überlegungen.«

      »Was für Überlegungen?« Peter sah müde auf. »Doughnuts? Bagels? Kakao?« Er konnte im Moment nur in diesen Kategorien denken.

      »Das vielleicht auch«, erwiderte Justus. »Aber eigentlich dachte ich eher daran, dass wir unserem Mr Follister noch einmal einen Besuch abstatten.«

      »Was?« Peter war auf einmal hellwach und auch Bob wirkte erschrocken. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte der Zweite Detektiv. »Hast du die Werwölfe vergessen, die da im Wald hausen?«

      Justus machte ein unschlüssiges Gesicht. »Nein, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht so recht an sie.«

      »Was gibt es da zu glauben?« Peter schaute verwirrt drein. »Du hast sie doch gehört!«

      Doch Justus ging nicht auf ihn ein. »Wie auch immer. Ich würde da gerne noch einmal hingehen. Jetzt, am helllichten Tag.«

      Peter ließ sich wieder rücklings aufs Bett fallen. »Ich glaub’s einfach nicht, ich glaube es nicht«, stöhnte er fassungslos.

      Eine halbe Stunde später machten sich er und Justus auf den Weg. Bei einem provisorischen Frühstück aus dem Motel-Automaten – Tütenkakao, abgepackte Gummibagels und  Kekse aus dem Mittelalter, wie Peter meinte – hatten sie besprochen, dass Bob besser hierbleiben sollte. Damit er seine Mutter nicht verpasste. Also liefen nur Justus und Peter zurück zu Follisters Haus. Der Erste Detektiv gespannt und neugierig, der Zweite still vor sich hin murrend.

      Justus wählte diesmal allerdings einen anderen Weg. Sie nahmen nicht den holprigen Pfad, der von der Küstenstraße abzweigte, sondern schlugen sich schon vorher in die Büsche und stapften quer durch den Wald. Warum er diese unwegsame Route wählte, behielt Justus jedoch vorerst für sich.

      Der Wald machte tagsüber einen ganz anderen Eindruck. Viel freundlicher, heller. Weniger geheimnisvoll und beängstigend. Aber groß und dicht war er dennoch. Und einsam. Hierher verirrte sich offenbar wirklich niemand, und Peter hatte tausend schaurige Erklärungen, warum das so war.

      »Da vorne steht Bobs Käfer.« Justus zeigte durch die Stämme, wo der Wagen in einiger Entfernung im Zwielicht kauerte.

      »Hm.« Peter hatte im Moment nur Augen und Ohren für andere Tiere. Haarige, und solche mit Zähnen.

      Aber diesmal tauchte kein Hund auf. Und auch kein schreiender Vogel und kein Pfeifen oder Atmen ertönte. Ohne jeden Zwischenfall gelangten die beiden Detektive bis zum Haus. Justus nickte zufrieden.

      Das Haus war größer, als es letzte Nacht den Anschein gehabt hatte. Zwei Stockwerke hoch mit einem steilen Giebeldach nahm es eine imposante Grundfläche ein. Die alten Bohlen, mit denen die Außenwände lückenlos verkleidet waren, machten den Eindruck, als hätten sie schon zahllose Sommer und Winter über sich ergehen lassen müssen. Kleine Sprossenfenster sahen in den Wald hinaus beziehungsweise auf einer Seite aufs Meer, das tatsächlich nicht weit vom Haus entfernt an einen schmalen Strand schwappte. Am Südgiebel bestand das Dach jedoch aus einer einzigen großen Glasfläche. Dort, so vermutete Justus, hatte Seamur Mendelstein sein Atelier gehabt.

      »Sollen wir klingeln?« Peter fühlte sich etwas entspannter, weil der Wald hinter ihnen lag. Aber wirklich gelassen war er immer noch nicht.

      »Ja, lass uns zur Haustür gehen.« Der Erste Detektiv schritt auf die niedrige Tür zu, die auf der Nordseite ins Haus führte.

      Doch da war keine Klingel. Und auch kein Klopfer oder irgendetwas, mit dem man sich hätte bemerkbar machen können.

      »Hm.« Justus sah zu einem der Fenster. »Hallo?«, rief er und ging ein paar Schritte zurück. »Mr Follister?«

      Alles blieb ruhig.

      »Halloho?«, versuchte es auch Peter.

      Aber niemand antwortete.

      »Vielleicht ist er nicht da?«, vermutete der Zweite Detektiv.

      Justus zuckte die Schultern. »Kann sein. Lass uns mal ums Haus gehen.«

      Die beiden Jungen liefen an der Vorderseite und dann an der Meerseite des Hauses entlang und blickten aufmerksam auf jedes Fenster, an dem sie vorbeikamen. Nirgendwo bewegte sich etwas hinter den verschossenen Gardinen und Vorhängen. Es machte tatsächlich den Anschein, als wäre der Hausherr nicht da.

      Plötzlich stutzte Justus. »Das ist doch …« Er ging näher an eines der Fenster heran.

      »Was ist?« Peter kam hinterher. »Hast du jemanden gesehen?«

      »Nein, aber …« Justus stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte ins Zimmer.

      »Wie nein? Was machst du dann da?« Peter schüttelte unwirsch den Kopf. »Komm da weg, Just! Du kannst doch nicht einfach ins Haus glotzen!«

      »Ach, jetzt hab dich nicht so!« Auf einmal pfiff Justus leise durch die Zähne und winkte aufgeregt seinen Freund heran. »Sieh mal, das Bild da an der Wand! Das ist doch ein Mendelstein, oder? Und daneben hängt noch einer! Und dahinten –«

      »Hey! Ihr da!« Ein wütender Ruf hallte ihnen entgegen. »Was sucht ihr da?«

      Beide Jungen erschraken bis ins Mark. Peter, weil er sofort an eine Gestalt aus einer Edgar-Allan-Poe-Geschichte denken musste. Alt, klein und verknittert stand dort an der Hausecke ein Greis, der sie böse anstarrte. Aus einem einzigen Auge. Das linke war von einer Klappe verdeckt und das rechte leuchtete blassblau unter der buschigen Augenbraue hervor. Geierauge. So hatte Peter damals die Romangestalt genannt. 

      Justus hingegen fuhr aus einem ganz anderen Grund zusammen. Der Mann hatte eine Schrotflinte auf sie gerichtet! 

      »Entschuldigen Sie!« Justus hob instinktiv die Hände. »Wir … wir hatten … wir würden gerne –«

      »Verschwindet!«, fuhr ihn der Mann, der Follister sein musste, aufgebracht an. »Und zwar ganz schnell!« Mit einem lauten Klacken entsicherte er sein Gewehr.

    
    Dunkelrotes Kalifornien

      »Du bringst uns noch mal ins Grab, Just!« Wütend stampfte Peter durch den Wald. »Warum musst du auch deine Nase in fremde Fenster hängen? Wir können von Glück sagen, dass uns Follister keine Ladung Schrot in den Hintern gejagt hat!«

      »Ja, du hast ja recht«, gab der Erste Detektiv reumütig zu. »Aber wer hätte auch ahnen können, dass Follister doch zu Hause ist? Wir haben wirklich laut genug gerufen.«

      »Just!« Peter blieb entrüstet stehen. »Erstens sind alte Leute nicht mehr ganz so fix auf den Beinen und brauchen vielleicht eine gewisse Zeit bis zur Tür. Zweitens hören sie nicht mehr so gut und drittens machen sie ab und zu ein Nickerchen. Wir hätten einfach ein wenig länger warten müssen. Und überhaupt: Auch wenn jemand nicht zu Hause ist, gibt dir das noch lange nicht das Recht, deine Stielaugen durch seine Fenster zu bohren!«

      »Ja, aber als guter Detektiv muss man eben manchmal etwas unorthodoxe Wege beschreiten.«

      »Als guter Detektiv braucht man vor allem einen Hintern ohne Schrotkörner«, konterte Peter erbost.

      Justus seufzte. Und schwieg für ein paar Augenblicke. Dann jedoch musste er über seine Entdeckung sprechen. »Das mit den Mendelsteins ist doch äußerst merkwürdig.« In Gedanken vertieft stolperte er hinter Peter durch den Wald. »Ich bin mir zwar nicht hundertprozentig sicher, aber dennoch würde ich darauf wetten, dass es Bilder von Seamur Mendelstein waren, die ich da in dem Zimmer gesehen habe.«

      Peter schlüpfte unter ein paar Zweigen hindurch. »Und wenn schon. Mendelstein hat doch hier gelebt.«

      »Schon, aber das erklärt ja nicht, warum immer noch Bilder von ihm in dem Haus hängen. Oder warum Follister sie offenbar besitzt.«

      »Und? Warum sollte es uns überhaupt interessieren? Dann hängen eben Mendelsteins da herum.« Peter war immer noch nicht gut auf Justus zu sprechen. Der Schock von eben saß noch zu tief.

      »Peter!« Justus holte zu seinem Freund auf. »Verstehst du denn nicht? Vielleicht ist Follister der große Unbekannte, der immer wieder Mendelsteins auf den Markt wirft. Vielleicht ist er derjenige, der einmal im Jahr ein Auktionshaus damit beauftragt, einen neuen Mendelstein zu versteigern. Und wenn dem so ist, dann ist er vielleicht auch derjenige, der uns in unserem Fall weiterhelfen kann!«

      Peter blieb stehen und drehte sich zu Justus um. »Du meinst, weil er vielleicht weiß, wann und wo Denzel dieses eine Bild mit der schwarzen Sonne schon einmal gesehen haben könnte?«

      »Genau!«

      Peter dachte kurz nach. »Womit immer noch bliebe, dass man das gestohlene Bild bei ihm gefunden hat. Und sein Auto vor der Galerie gesehen wurde.«

      »Eins nach dem anderen«, entgegnete Justus.

      Der Zweite Detektiv nickte. »Okay. Lass uns zu Bob zurückgehen und mit ihm darüber reden.«

      Die beiden Jungen mussten jedoch nicht bis zum Motel zurücklaufen, um Bob zu treffen. Auf halbem Weg kam ihnen der dritte Detektiv nämlich entgegen. Er hatte gerade die Abzweigung von der Küstenstraße nehmen wollen, als Justus und Peter einige Meter dahinter aus dem Wald traten.

      »Hey, da seid ihr ja!« Bob kam auf seine Freunde zu und schwenkte lächelnd seinen Schlüssel. »Meine Mum war schon da.«

      »Toll«, sagte Peter. »Lass uns deinen Wagen holen und dann nichts wie nach Hause. Ich brauch jetzt erst mal ein wenig Erholung.«

      Bob sah ihn fragend an. »Wieso? Was ist los? Und was mir jetzt erst auffällt«, er zeigte auf die Stelle am Waldrand, wo Justus und Peter gerade auf die Straße getreten waren, »wieso schlagt ihr euch denn durchs Unterholz?«

      Peter deutete mit dem Daumen über die Schulter auf Justus. »Das muss du ihn fragen, ich habe keine Ahnung. Aber was meine Erholungsbedürftigkeit betrifft …« Der Zweite Detektiv nickte bedeutungsvoll und erzählte Bob dann, was eben passiert war.

      »Ist ja ’n Ding!«, entfuhr es Bob, als Peter seinen Bericht beendet hatte. »Da hängen tatsächlich Mendelsteins an den Wänden?«

      Peter blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Er hatte  eigentlich damit gerechnet, dass sich Bob wegen des Schrotgewehrs Sorgen machen würde.

      »Das ist äußerst interessant, nicht wahr?« Justus nickte aufgeregt. »Aber ich würde dich bitten, dass du dir das noch einmal ansiehst. Ich war mir nicht ganz sicher.«

      »Natürlich«, stimmte Bob sofort zu. »Und auf dem Weg da runter kann ich euch erzählen, was ich von Mrs Maverick über Follister erfahren habe.«

      Peter konnte kaum glauben, was er da hörte. »Hallo!«, rief er seinen Freunden zu. »Ich erwähne es ja nur ungern, aber das Ding, das Follister auf uns gerichtet hat, war ein Gewehr! Schon vergessen?«

      Justus machte eine beruhigende Geste. »Wir sind ja vorgewarnt. Diesmal passen wir auf.«

      »Toll. Jetzt geht’s mir schon viel besser.«

      »Wird schon schiefgehen«, grinste Bob. Auch er wirkte nicht sonderlich besorgt.

      Obwohl Peter lautstark dagegen protestierte, dass sie sich noch einmal dem Haus näherten, ließen sich Justus und Bob nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Und alle ihre Ermunterungen und Beschwichtigungen änderten nichts an Peters Befürchtungen.

      »Aber wenn ihr danach drei Wochen auf dem Bauch schlafen müsst, weil ihr hundert Schrotkugeln im Allerwertesten habt, dann sagt nicht, dass ich euch nicht gewarnt hätte!« Trotzig streckte er seinen Freunden den Zeigefinger entgegen und setzte sich in Bewegung.

      Bevor sie zum Haus gingen, wollte Justus allerdings noch einen kurzen Blick auf die Einfahrt in den Waldweg werfen. Und nach wenigen Minuten hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte.

      »Da, seht ihr? Eine Kamera!« Er nickte unauffällig zu einem kleinen Kasten, der in etwa fünf Metern Höhe an einem Baumstamm hing. Ganz schwach funkelte ein Objektiv daraus hervor, das genau auf die Abzweigung gerichtet war. »Damit hat uns Follister gestern Abend entdeckt«, sagte Justus. »Wahrscheinlich sind noch mehr davon im Wald auf den Weg gerichtet. Und dann hat er ein paar Knöpfchen gedrückt, die für den ganzen Zauber gesorgt haben, der uns Hals über Kopf fliehen ließ.«

      »Wie?« Bob sah ihn erstaunt an. »Du glaubst, dass diese Geräusche …«

      »… aus sorgsam arrangierten Lautsprechern kamen«, vollendete Justus den Satz. »Follister hat jeden unserer Schritte beobachtet und dann versucht, uns zu vertreiben. Und deswegen nehmen wir auch jetzt wieder den Weg mitten durch den Wald.« Er zeigte auf den Waldrand und ging voran.

      Peter runzelte die Stirn. »Du meinst, da sind gar keine Hunde?«

      »Die auf einmal aufhören zu bellen und uns nicht finden?«, fragte Justus. »Nein. Und auch das Ding, das uns da um die Ohren sauste, kam sicher von irgendeinem Mechanismus, den Follister auslöste, als wir an der richtigen Stelle standen. Wenn wir nachher Gelegenheit haben, suchen wir nach den Vorrichtungen.«

      »Hm.« Peter war ein wenig beruhigter. Aber nicht ruhig genug, um das Gewehr aus seinen Gedanken zu verbannen.

      Bob stieg in den Straßengraben und folgte Justus ins Gestrüpp. »Dann werde ich euch jetzt mal erzählen, was mir Mrs Maverick erzählt hat.«

      Während sich die drei ??? ihren Weg zurück zum Haus bahnten, informierte Bob seine Freunde darüber, dass Elroy Follister angeblich Mendelsteins Sohn war. Dieses Gerücht würde sich zumindest hartnäckig halten, obwohl Follister dazu natürlich nie Stellung genommen habe. Aber sie selbst, Mrs Maverick, habe den alten Mendelstein noch gekannt, der ihr gegenüber sogar einmal selbst derartige Andeutungen gemacht habe.

      Justus ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen. »Sein Sohn also. Das könnte natürlich einiges erklären.«

      »Dass er in dem Haus wohnt, zum Beispiel«, sagte Peter.

      »Und die Bilder an den Wänden«, ergänzte Bob.

      Justus wiegte den Kopf hin und her. »Aber nur, wenn er der Erbe ist. Was ja nicht zwangsläufig so sein muss. Hatte Mendelstein noch andere Kinder? War er verheiratet?« Er sah Bob über die Schulter an.

      Bob zuckte die Achseln. »Davon wusste Mrs Maverick nichts.«

      Der Erste Detektiv nickte. »Wir werden das recherchieren, wenn wir wieder zu Hause sind. Jetzt vergewissern wir uns erst einmal, dass die Bilder dadrin wirklich Mendelsteins sind. Da vorne ist das Haus. Passt auf, ich habe mir folgende Vorgehensweise überlegt …«

      Justus’ Plan sah vor, dass er und Peter Follisters Aufmerksamkeit auf sich zogen, während sich Bob an das Haus anschlich, um einen Blick auf die Bilder zu werfen. Justus wollte dazu den Waldweg entlanggehen, dem sie gestern Abend gefolgt waren. Follister würde sie sicher bemerken, beobachten, wie sie sich dem Käfer näherten, dann einstiegen und aus dem Wald fuhren. In der Zeit könne Bob sich um die Bilder kümmern.

      »Und wenn er aus dem Haus kommt und uns mit seinem Gewehr durch den Wald hetzt?«, gab Peter zu bedenken.

      »Warum sollte er?«, erwiderte Justus. »Wir holen ja nur unser Auto.«

      Peter sah seinen Freund zweifelnd an. Und er hoffte, dass Justus recht behielt.

      Die drei ??? trennten sich, und Justus und Peter liefen Richtung Waldweg. Vorher machten sie noch aus, dass sie sich wie immer über den Ruf des Rotbauchfliegenschnäppers verständigen würden, falls irgendetwas Unvorhergesehenes passierte. Bob kauerte sich hinter einen Stamm und wartete. Der erste Ruf des seltenen Vogels sollte ihm signalisieren, dass er loslegen konnte.

      Ein paar Minuten später war es so weit. Hell und klar hallte der Laut durch den Wald. Bob lief geduckt von Stamm zu Stamm und näherte sich dem Haus von der Seite, die dem Wald am nächsten war. Die wenigen Meter freie Fläche, die er überbrücken musste, lief er, so schnell er konnte. Dann presste sich Bob an die Hauswand, atmete durch und wartete.

      Nichts passierte, alles blieb ruhig. Außer dass plötzlich wieder die Hunde anfingen zu bellen. Aber das konnte den dritten Detektiv diesmal nicht irritieren. Zumal das Gekläffe dem von gestern Abend merkwürdig ähnlich war. Es schien wirklich so, als habe Justus recht mit seiner Vermutung.

      Bob ließ eine Minute verstreichen, dann setzte er sich wieder in Bewegung. Justus hatte durch ein Fenster auf der Ostseite des Hauses geblickt. Dorthin wollte Bob. Allerdings wusste er nicht, welches Fenster genau es gewesen war. Auf der Ostseite befanden sich vier Fenster, durch die man ins Innere des Hauses sehen konnte. Bob entschied sich für das zweite.

      Bevor er sich am Fensterbrett hochzog, schaute sich der dritte Detektiv noch einmal um. Die Hunde bellten immer noch, aber von Follister war weit und breit nichts zu sehen. Bob drehte sich zum Haus um, hielt sich am kupfernen Fensterblech fest und zog sich langsam nach oben.

      Das Zimmer, in das er blicken konnte, war eine Art Bibliothek. Jede Menge Bücher standen in Wandregalen aus dunklem Holz. In der Mitte des Raumes befand sich ein runder Lesetisch mit zwei bequemen Sesseln. 

      Aber in dieses Zimmer hatte Justus offenbar nicht gespäht, denn er hatte ja drei Mendelsteins gesehen. Doch hier hing nur eines. Eingerahmt von zwei überladenen Regalen befand es sich genau gegenüber auf halber Höhe an der Wand. Eine üppige, wenngleich reichlich abstrakte Blumenwiese breitete sich unter einem rosa Himmel aus. Ein Himmel, von dem sich eine schwarze Sonne abhob! Mit Schmetterlingsflügeln!

      Bob schnappte aufgeregt nach Luft und wollte sich schon zu Boden sinken lassen. Doch dann entdeckte er etwas, was ihn auf seltsame Weise irritierte. Auf der Blumenwiese stand ein Junge, ein farbiger Junge, den er auf etwa vier bis fünf Jahre schätzte. Er wirkte fast deplatziert auf dem Bild, da er sehr naturgetreu gemalt worden war. Und deswegen konnte Bob auch gut ein auffälliges Detail erkennen: der Junge hatte einen dunkelroten Blutschwamm auf der rechten Wange! In der Form Kaliforniens!

    
    Weißer Spuk

      »Mein Gott!« Bob ließ los und lehnte sich gegen die Hauswand. Sein Atem ging heftig, als er das Bild noch einmal vor seinem inneren Auge entstehen ließ. »Was hat das zu bedeuten?« Er dachte einige Augenblicke nach, dann fasste er einen Entschluss. Sich nach allen Seiten umsehend, schlich er zurück in den Wald. Als ihn das sichere Halbdunkel umfing, rannte er los.

      Wie vereinbart, warteten Justus und Peter an der Küstenstraße auf ihn. Etwa hundert Meter nach der Abzweigung in den Wald hatten sie den Käfer am Straßenrand geparkt. Bob hetzte über den Asphalt, erreichte das Auto und riss die Tür auf.

      »Hallo, Kollegen.« Der dritte Detektiv stützte sich auf die Knie und holte tief Luft.

      »Ist Follister hinter dir her?« Peter drehte sich erschrocken um.

      Bob schüttelte den Kopf. »Nein.« Immer noch außer Atem deutete er auf das Handschuhfach.

      »Was ist denn los, Dritter?« Justus beugte sich nach vorne und öffnete die Klappe.

      »Ich habe … ein Bild gesehen, einen Mendelstein … ohne Zweifel. Aber offenbar in einem anderen Zimmer … als du.« Allmählich beruhigte sich Bobs Pulsschlag. »Schwarze Sonne mit Schmetterlingsflügeln.«

      »Was? Wirklich?« Justus sah ihn überrascht an. »Dann gibt es dieses Motiv öfter! Es gibt mehr Bilder davon!«

      Bob nickte. »Ja, aber das Beste kommt erst.« Noch zweimal atmete er tief durch, dann hatte er sich wieder halbwegs erholt. »Auf dem Bild ist ein kleiner, farbiger Junge mit einem auffallenden Blutschwamm auf der Wange. Einem Blutschwamm in der Form Kaliforniens!«

      Justus und Peter sahen ihn für einen Moment verwirrt an. Dann jedoch fiel der Groschen.

      »Denzel? Du sprichst von Denzel?«, rief Peter. »Du willst uns damit sagen, dass Denzel auf einem Mendelstein zu sehen ist?«

      Bob zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, ob es Denzel ist. Aber es gibt sicher nicht viele Schwarze, die genau dieses Muttermal an der Stelle in dieser Form haben.«

      Justus kniff die Augen zusammen. »Das ist wohl wahr. Wie sicher bist du dir?«

      Wieder machte Bob eine ratlose Geste. »Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen: Ja, das ist Denzel. Aber ich wollte ohnehin noch einmal zurück und ein Foto machen. Damit können wir schon einmal beweisen, dass es nicht nur das eine Bild mit der schwarzen Sonne gibt, das Denzel angeblich gestohlen hat. Und wenn ihr das Foto seht, könnt ihr sagen, was ihr davon haltet.«

      Justus’ Blick fiel auf die kleine Digitalkamera im Handschuhfach. Bob hatte sie immer dort drin für etwaige Unfallfotos. Und andere Beweise. Der Erste Detektiv nahm sie heraus und hielt sie seinem Freund hin. »Damit?«

      »Genau.« Bob nahm die Kamera an sich. »Bin gleich wieder da.« Er drehte sich um und lief zum Wald zurück.

      »Aber sei vorsichtig!«, rief ihm Peter noch hinterher.

      Bob winkte wortlos zurück. Dann verschwand er zwischen den Stämmen.

      Natürlich wählte Bob wieder den gleichen Weg und durchquerte den Wald unter Hundegebell, geheimnisvollem Singsang und dem Geschrei von Vogelattrappen. Wieder wartete er dann einen Moment am Rand der Lichtung, bevor er zum Haus hinüberlief. Und wieder ging alles glatt. 

      Der dritte Detektiv pirschte sich um die Hausecke und kauerte sich unter dem Fenster von vorhin nieder. Er holte die Kamera aus seiner Jackentasche und machte sie aufnahmebereit. Dann richtete er sich langsam auf.

      Plötzlich ließ ihn ein Geräusch zusammenfahren! Ein Kichern! Ein kindliches und doch … böses Kichern! Bob spürte, wie es ihn kalt überlief. Er ging in Deckung und sah sich um.

      Da! Hinter einem der Stämme hatte etwas Weißes aufgeblitzt! Nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber da war etwas gewesen! War das auch eine von Follisters Gruseleinlagen? Wahrscheinlich. Aber das würde ja bedeuten, dass ihn Follister sah! Jetzt, in diesem Moment! Bobs Herz fing an zu rasen. Nach links und rechts flog sein Blick. Schob sich der Lauf eines Gewehrs um die Ecke?

      Wieder ein Geräusch! Diesmal war es ein Zischen. Als söge jemand die Luft ein. 

      Bob musste etwas tun. Er konnte nicht einfach weiter hier herumsitzen und warten, dass man ihn fand. Für eine Sekunde schloss er die Augen, sammelte sich, und dann sprang er auf. Er hielt den Fotoapparat über den Fensterrand, zielte mit der Kamera dorthin, wo er das Bild vermutete, und drückte ab. Einmal und noch einmal. Dann sprintete er los. 

      Das Geräusch war von halbrechts gekommen. Also wandte sich Bob nach links. Gebückt rannte er über das struppige Gras und tauchte nach wenigen Augenblicken in das Halbdunkel des Waldes ein. Ganz kurz blickte er nach rechts. War da was? Hörte er etwas? Nein. Weiter.

      Doch in diesem Moment nahm er eine Bewegung direkt vor sich wahr. Er hatte noch nicht wieder nach vorne gesehen und den dunklen Schemen daher nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen. Und sehr viel mehr sah er auch nicht mehr.

      Etwas Großes, Riesiges stand urplötzlich vor ihm. Ein schwarzer Schatten. Fell!, schoss es Bob noch durchs Hirn, während er schützend seine Arme nach oben riss. Doch der Schlag kam schneller. Ein dumpfer Schmerz explodierte an seiner Schläfe, dann sank der dritte Detektiv in schwarzes Nichts.

       

      Als Bob nach fünfzehn Minuten immer noch nicht zurück war, machten sich Justus und Peter auf den Weg, ihn zu suchen. Irgendetwas musste geschehen sein. Und weitere zehn Minuten später fanden sie ihre schlimmsten Vermutungen bestätigt. Zwischen zwei Bäumen lag ihr Freund mit dem Gesicht nach unten im feuchten Moos. Über seine Schläfe zog sich ein feines Rinnsal getrockneten Blutes!

      »Bob!« Peter stürzte zu ihm. »Oh mein Gott! Bob! Was ist mit dir?« Er warf sich auf den Boden und hob Bobs Kopf an. Die Augen des dritten Detektivs waren geschlossen. »Oh nein!«

      Justus kniete sich daneben. »Atmet er noch? Atmet er?«, rief er entsetzt.

      »Warte … ich …« Peter machte Anstalten, Bob umzudrehen.

      »Nicht!«, hielt ihn Justus davon ab.

      »Wieso?«

      »Wenn er schwerer verletzt ist, dürfen wir ihn nicht von der Stelle bewegen!«

      »Ja … ja.« Peter war weiß wie die Wand. Er beugte sich nach unten, lauschte. »Just!«, stieß er nach einigen Augenblicken hervor. »Er atmet noch! Er lebt!«

      »Peter!« Ein erbarmungswürdiges Stöhnen. 

      »Bob! Bob!« Peter riss Augen und Mund auf und auch Justus strahlte über das ganze Gesicht.

      »Mach bitte nicht so einen Krach!« Der dritte Detektiv verzog vor Schmerzen das Gesicht. Dann öffnete er langsam die Augen.

      »Bob! Was ist passiert?« Peter legte sich fast auf den Boden, um seinen Freund ansehen zu können.

      Bob richtete sich mühevoll und unter offensichtlich großen Schmerzen auf. Justus half ihm dabei. Als er halbwegs bequem an einen Baumstamm gelehnt saß, sagte der dritte Detektiv: »Ich weiß es nicht.« Er fasste sich an den Kopf, tastete daran herum und spürte Blut an seinen Fingern. Nachdenklich sah er es an. »Da waren Geräusche. Und etwas Weißes hinter den Bäumen.«

      »Etwas Weißes?«, fragte Justus. Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Brauen.

      »Ja. Und dann was Großes. Mit Fell. Das hat mir den Schlag verpasst.« Bob befühlte noch einmal die Beule.

      »Mit Fell?«, rief Peter. »Ein Tier? Ein großes, weißes Tier?« Erschrocken sah er sich um. 

      Bob ließ die Hand wieder sinken und kniff die Lippen zusammen. »Der Beule nach zu urteilen, hat das Tier mit einem Knüppel zugeschlagen.«

      »Also kein Tier?«, sagte Justus.

      Bob lächelte gequält. »Ich mach das nächste Mal ein Foto, bevor mir wer auch immer eins über den Schädel zieht. Ich habe keine Ahnung, wer oder was das war.«

      Für einige Augenblicke schwiegen die drei Jungen. Bob versuchte das Pochen in seiner Schläfe zur Ruhe zu bringen, Peter lauschte und blickte aufmerksam in den Wald und Justus dachte nach. Schließlich sagte der Erste Detektiv: »Geht’s wieder? Wollen wir zurück zum Auto?«

      Bob machte eine unbestimmte Geste. »Ich denke schon. Lasst es uns versuchen. Wobei ich mich langsam frage, warum es immer mich erwischen muss! Vielleicht sollte ich nur noch mit einem Sturzhelm auf dem Kopf ermitteln.« Er lächelte gequält über seinen eigenen Witz. Mühselig stand er dann mithilfe  seiner Freunde auf. Sein Kopf dröhnte gewaltig und seine Knie waren wie aus Teig. Aber es ging einigermaßen. Ganz behutsam suchten sie sich ihren Weg aus dem Wald.

      »Weil du eben was von Fotos sagtest«, begann Justus nach einigen Metern. »Hast du den Mendelstein nun aufgenommen?«

      Bob wiegte den Kopf. »Ja und nein. Ich hab einfach mal draufgehalten, bevor ich losgerannt bin. Vielleicht ist was zu sehen, aber viel Hoffnung habe ich nicht. Hier, sieh es dir mal an.« Er griff in seine Jackentasche und gab Justus den Fotoapparat.

      Der Erste Detektiv schaltete den Apparat ein und ging auf Bildwiedergabe. Auf dem kleinen Display erschien das erste Foto. »Da kann ich fast gar nichts drauf erkennen«, sagte er und führte den Apparat näher an seine Augen. »Oben ist ein dicker Balken. Wahrscheinlich die Quersprosse des Fensters. Und im Hintergrund kann ich ein Bild erahnen. Aber das Fensterglas spiegelt und außerdem ist die Aufnahme verwackelt.«

      Bob machte ein missmutiges Gesicht. »Das habe ich befürchtet. Sieh dir mal die zweite Aufnahme an, ob die was geworden ist.«

      Justus klickte ein Bild weiter und Peter sah ihm über die Schulter. »Nein. Die ist mindestens genauso schlecht. Und jetzt ist auch noch die senkrechte Sprosse drauf.« Der Erste Detektiv drückte ein weiteres Mal auf die Taste. 

      »Was soll denn das sein?« Peter schüttelte den Kopf. »Die dritte Aufnahme ist dir ja völlig verunglückt. Da sieht man ja nur Grün und Schwarz und unten was Weißes.«

      Bob stutzte. »Dritte Aufnahme? Welche dritte Aufnahme? Ich habe nur zwei Bilder gemacht.«

      Justus hielt ihm das Display hin. »Das ist die dritte Aufnahme.«

      »Vielleicht war die noch im Speicher«, vermutete Peter.

      Bob schüttelte den Kopf. »Unmöglich, ich habe die Kamera ja vorher gecheckt. Da waren keine alten Aufnahmen drauf.«

      Justus sah ihn aufmerksam an. Dann blickte er noch einmal auf das merkwürdige Bild. »Das könnten Zweige sein. Und das da ist ein Baumstamm.« Er deutete mit dem kleinen Finger auf zwei Stellen auf dem Display. Auf einmal sah er hoch, als wäre ihm eine Idee gekommen. »Bob! Könnte es sein, dass du auf den Auslöser gedrückt hast, kurz bevor du niedergeschlagen wurdest? Das ist eine Aufnahme vom Wald!«

      Bob trat neben ihn und besah sich das Bild, und auch Peter warf einen konzentrierten Blick darauf.

      »Nicht dass es mir bewusst wäre«, antwortete der dritte Detektiv. »Aber sein könnte es schon.«

      »Sieh dir den Aufnahmezeitpunkt an!«, drängte Peter.

      »Gute Idee!« Justus betätigte die notwendigen Tasten. Und stieß einen Laut der Verblüffung aus. »Das könnte hinkommen. Die Aufnahme wurde zwei Minuten nach den ersten beiden gemacht!«

      »Vergrößer das Bild!«, forderte Peter aufgeregt. »Vielleicht hat Bob das Vieh zufällig erwischt!« 

      Justus nickte und zoomte das Bild heran.

    
    Sommerblut

      Sosehr die Jungen an dem Apparat auch herumhantierten, sie konnten nichts auf dem Foto erkennen. Es war aus einer viel zu geringen Distanz im Halbdunkel aufgenommen worden und völlig unscharf. Das Grün und Braun konnten sie zwar mit einiger Sicherheit dem Wald zuordnen. Aber das Weiße auf dem Bild war nicht zu identifizieren. Und dabei waren sie sich sicher, dass gerade das aufschlussreich hätte sein können, denn Bob hatte ja kurz vor der Attacke etwas Weißes wahrgenommen. Aber es hätte ein Stück Teppich so gut wie ein Wollhandschuh, ein weißer Lappen, Schuhe oder sonst was sein können. Es war einfach unmöglich zu erkennen. 

      Die Jungen beschlossen, erst einmal in die Zentrale zu fahren. Dort wollten sie einiges recherchieren und dann Follister anrufen – falls sie seine Nummer herausbekämen. Vielleicht ließ sich mit dem Mann ja zumindest am Telefon sprechen. Sie würden dabei von Anfang an mit offenen Karten spielen. Keine Tricks, keine List. Sie würden sich entschuldigen, dass sie ihn so erschreckt hätten, und Follister dann sagen, worum es ihnen ging.

      Die Nummer herauszufinden war kein Problem. Follister stand im Telefonbuch. Aber die drei ??? hatten kaum Hoffnung, dass er an den Apparat ging, geschweige denn, dass er mit ihnen redete. Und wenn er erst erfuhr, mit wem er sprach, würde er sicher sofort auflegen.

      Aber zur maßlosen Überraschung der drei Jungen geschah nichts dergleichen! Sei es, dass sie sich einfach in dem Mann getäuscht hatten, sei es, dass Justus den richtigen Ton traf – Follister legte nicht auf! Der Erste Detektiv erzählte ihm alles, angefangen von Denzels Verhaftung über ihre Nachforschungen bis hin zu den Bildern in seinem Haus und dem Angriff auf Bob. Follister hörte ihm konzentriert zu und stellte sogar Fragen. Und dann tat er etwas, womit die drei Detektive überhaupt nicht gerechnet hatten: Er bat sie, zu ihm zu kommen! Heute Abend!

      Justus legte den Hörer auf und sah Peter und Bob verblüfft an. »Das ist ja ’n Ding, oder?«

      Bob nickte entgeistert. »Unglaublich! Wie hast du das angestellt, Just?«

      Peter deutete eine gespielte Verbeugung an. »Just, du solltest unbedingt Vertreter werden. Du könntest wahrscheinlich einem Rocker ein Ballettröckchen verkaufen.«

      »Das lag nicht an mir.« Justus schüttelte den Kopf. »Es war nicht das Wie, das ihn überzeugt hat, sondern das Was. Und irgendwie hatte ich den Eindruck, dass er vor allem bei der Sache mit Denzel hellhörig wurde. Dass wir in sein Haus gesehen haben, schien ihn dann gar nicht mehr so sehr zu interessieren.«

      »Du hast recht«, erinnerte sich Bob, der genau wie Peter das Gespräch über den zugeschalteten Lautsprecher mitgehört hatte. »Und dass Follister mir eins über die Rübe gezogen hat, können wir wohl ausschließen.«

      »Sehe ich auch so«, stimmte Peter zu. »Es sei denn, er ist ein megamäßig guter Schauspieler. Der war ja entsetzter als wir über den Vorfall.«

      Justus sah auf die Uhr. »Sagen wir, um sieben hier? Dann sind wir um acht bei ihm.«

       

      Der Schlagbaum war diesmal offen. Bob konnte mit dem Käfer ohne Probleme bis vors Haus fahren, wenn man einmal von den vielen Unebenheiten in dem Waldweg absah, die die Jungen ordentlich durchschüttelten. Der dritte Detektiv stellte seinen Käfer neben einem kleinen Schuppen ab. Dann stiegen sie aus, gingen zur Haustür und klopften.

      Peter hielt schon einmal die Flasche Wein bereit, die sie gekauft hatten. Damit wollten sie sich bei Follister für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die sie ihm bereitet hatten. Und ihn vielleicht noch ein bisschen gesprächiger stimmen.

      Aber auf ihr Klopfen tat sich nichts.

      »Nanu?« Justus versuchte es noch einmal und klopfte etwas fester.

      »Geduld, Just.« Peter lächelte andeutungsvoll. »Du weißt schon – alte Menschen.«

      Sie warteten zwei Minuten, lauschten auf Geräusche, sahen zu den Fenstern hinauf. Doch nichts passierte. Follister machte nicht auf.

      »Er muss außer Haus sein«, vermutete Bob.

      »Aber er weiß doch, dass wir kommen!« Justus legte den Kopf in den Nacken und rief: »Mr Follister? Hallo? Wir sind’s, die drei Detektive!«

      Es blieb still.

      »Dann gibt es nur eine Erklärung«, sagte Peter.

      »Nämlich?« Justus und Bob sahen ihn neugierig an.

      »Ganz einfach, er ist eingeschlafen.« 

      Der Erste Detektiv nickte langsam. »Da könntest du recht haben, Zweiter.«

      Die drei Jungen schwiegen für einen Moment. Dann fragte Bob: »Und jetzt? Was machen wir jetzt? Noch lauter schreien? An die Tür hämmern?«

      »Nein.« Justus schüttelte den Kopf. »Ich habe noch eine andere Idee.« Er zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Follisters Nummer.

      »Meinst du, dass er davon aufwacht?« Peter sah ihn skeptisch an.

      »Einen Versuch ist es wert.« Justus lauschte dem Freiton. »Na also! Hallo!«, rief er in das Telefon, als sich eine Stimme meldete. Aber es war nur der Anrufbeantworter. Der Erste Detektiv schaltete das Handy aus, überlegte eine Sekunde und drückte dann versuchsweise die Türklinke nach unten. Die Tür war nicht abgeschlossen!

      »Just!« Peter schüttelte den Kopf. »Wir können da nicht einfach rein!«

      »Wieso nicht? Follister hat uns eingeladen. Es ist ihm sicher peinlich, dass er eingeschlafen ist. So wie ich ihn einschätze, ist er uns bestimmt nicht böse, wenn wir ihn aufwecken.«

      »Lasst uns reingehen«, fand auch Bob. »Wir machen uns lautstark bemerkbar und sagen, die Tür hätte offen gestanden.«

      »Stimmt ja auch.« Justus grinste. »Fast.«

      Peter verdrehte die Augen. Dann folgte er seinen beiden Freunden ins Haus.

      Hinter der Tür begann ein langer Flur, von dem etliche Zimmer abgingen. Hier war noch alles in Ordnung. Garderobe, Telefonbänkchen, Schrank, ein paar Bleistiftzeichnungen an den Wänden. Aber schon im ersten Raum, in den die drei ??? blickten, stellten sie etwas Merkwürdiges fest. Es war der Raum, in den Justus heute Vormittag von draußen durch das Fenster gesehen hatte. Der Raum mit den drei Mendelsteins. Nur dass die drei Mendelsteins nicht mehr da waren! 

      »Sie sind weg!« Justus zeigte auf die drei hellen Stellen an der Wand. »Da haben sie gehangen, ganz sicher!«

      »Wieso sollte Follister sie abhängen?«, wunderte sich auch Bob.

      »Schtt!«, zuckte Peter auf einmal zusammen. »Hört ihr das?«

      Justus und Bob verstummten und lauschten. Aber sie wussten nicht, was Peter meinte.

      »Ich hätte schwören können, dass da was war«, versicherte der Zweite Detektiv. »Ein Rascheln. Oder Knistern.«

      »Lasst uns weitergehen«, schlug Justus vor.

      Die drei Detektive gingen zurück auf den Flur und betraten das nächste Zimmer. Es war die Bibliothek, in der Bob das Bild mit der schwarzen Sonne und dem farbigen Jungen gesehen hatte. Doch auch dieses Bild hing nicht mehr an der Wand. Und auch im nächsten Raum entdeckten die drei ??? nur noch weiße Stellen an den Wänden, wo bis vor Kurzem zweifelsfrei Bilder gehangen hatten. Außerdem standen hier ein Sekretär und ein Aktenschrank sperrangelweit offen und überall lagen Papiere verstreut herum.

      »Kollegen, hier stimmt was nicht!« Justus sah sich misstrauisch um. »Irgendetwas ist hier –« Der erste Detektiv hielt urplötzlich inne.

      Und im selben Moment rochen es auch Peter und Bob.

      »Rauch!«, stieß Peter hervor. »Hier riecht es nach Rauch! Das Knistern!«, fiel ihm wieder ein.

      »Oh mein Gott!« Bob stürzte zurück zur Tür und auf den Gang hinaus. »Feuer! Hier muss es irgendwo brennen!«

      Justus und Peter eilten ihm nach, sahen hektisch links und rechts den Flur hinab. 

      »Wo? Wo brennt es? Hier? Oder dort?« Peters Hände zeigten überallhin. »Woher kommt der Rauch?«

      »Kommt mit!« Justus lotste seine Freunde ein Stück den Gang hinab zur Treppe. »Ich sehe mich hier unten um. Bob, du nimmst den ersten Stock, Peter, den zweiten. Wer den Brandherd entdeckt, schreit! Los jetzt!«

      Zusammen hasteten Peter und Bob die enge Holztreppe hinauf, während Justus zum Telefon raste. Blitzschnell wählte er die Notrufnummer, erklärte der Frau am anderen Ende der Leitung, was los war, und machte sich dann selbst auf die Suche.

      Türen wurden aufgerissen und wieder zugeschlagen. Im Sekundentakt hallten die Schläge durchs Haus. Dann wieder Schritte, laute Rufe nach Mr Follister, Flüche.

      Justus suchte gar nicht erst bis zum Ende des Ganges. Der Rauchgeruch war schwächer geworden. Das Feuer musste in einem der oberen Stockwerke ausgebrochen sein. 

      »Bob, hast du was?«, rief er, während er die Treppe hinaufeilte.

      »Nein!«, schallte es aus einem der hinteren Zimmer zurück. Kurz darauf erschien der dritte Detektiv im Türrahmen. »Ich sehe noch in den anderen Zimmern nach. Lauf du zu Peter, vielleicht müssen wir noch auf den Dachboden!«

      »Okay!« Justus nickte, rannte um die Ecke und nahm die Stufen in den zweiten Stock.

      »Hierher!«

      Der Schrei ließ den Ersten Detektiv für einen Augenblick innehalten. »Peter?«, rief er zurück.

      »Hierher! Hier ist es!« Peter klang außer sich vor Aufregung.

      »Bob!«

      »Ja! Ich komme!«

      Wenige Sekunden später stürmten Justus und Bob in einen der hinteren Räume im zweiten Stock. Die ganze gegenüberliegende Seite stand in Flammen. Eine Kommode brannte bereits lichterloh, Feuerzungen leckten an den Vorhängen hinauf, der Teppich schwelte und erste Flammen hatten auf die Regale und die Decke übergegriffen. Dichter Rauch hing in der Luft und kroch in grauen Schwaden zur Tür. Und in der Mitte des Zimmers lag ein regloser Elroy Follister! 

      »Einer muss mir helfen!« Peter hustete und versuchte, Follister aufzurichten. »Wir müssen ihn hier rausbringen! Er ist bewusstlos. Da liegt ein Feuerlöscher!« Der Zweite Detektiv nickte nach rechts.

      »Bob! Hilf du Peter!«, rief Justus. »Ich kümmere mich um das Feuer.«

      »Geht klar!« Bob hetzte zu Peter und packte Follister an den Beinen an.

      Der Erste Detektiv ergriff währenddessen den Feuerlöscher und jagte den Löschschaum in die Flammen.

      Plötzlich regte sich Follister. Flatternd öffnete er seine Augen, hustete und röchelte. Ein unsteter Blick fiel auf Bob. »Sommer«, keuchte er, »Sommer.«

      »Was? Was wollen Sie mir sagen?« Bob ließ die Beine los und kniete sich vor den Mann hin. »Mr Follister?« 

      »Sommer…« Follisters Blick kreiselte. »… Blut … Blut …« Dann verlor der Mann wieder das Bewusstsein.

    
    Blauer Baum

      »Hat Cotta schon angerufen?« Peter schloss die Tür der Zentrale hinter sich und warf seinen Rucksack in eine Ecke.

      »Nein.« Justus sah nicht einmal auf. Er brütete vor irgendeinem Zettel, klopfte dabei mit dem Bleistift auf den Tisch und knetete an seiner Unterlippe herum. Das war von jeher eine Marotte von ihm, wenn er scharf nachdachte.

      »Hi, Peter.« Bob nickte seinem Freund kurz zu. Er stand an einem der Regale und hatte ein Buch in Händen.

      Der Zweite Detektiv ließ sich in den Sessel fallen. »Es ist doch schon«, er sah auf seine Armbanduhr, »halb elf. Die müssen doch schon was herausgefunden haben.«

      »Nicht unbedingt«, erwiderte Justus. »Brandtechnische Ermittlungen können sehr kompliziert sein.« Er schrieb etwas auf sein Blatt, sah es für eine Sekunde an und strich es dann knurrend wieder durch.

      »Und Follister?« Peter schaute Bob besorgt an. »Wie geht es ihm?«

      Der dritte Detektiv zuckte die Schultern. »Unverändert. Stabil, aber ohne Bewusstsein.«

      Elroy Follister war seit dem gestrigen Abend nicht mehr aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. Peter und Bob hatten ihn aus dem brennenden Zimmer ins Freie getragen und den Notarzt alarmiert. Doch sowohl ihre als auch die Versuche des Arztes, den alten Mann wieder zu Bewusstsein zu bringen, waren gescheitert. Schließlich hatte man ihn ins Krankenhaus nach Santa Monica gebracht, wo er bis zum jetzigen Zeitpunkt im Koma lag. Erst vor wenigen Minuten hatte Bob zum x-ten Mal dort angerufen, und wie schon die Male zuvor hatte man ihm mitgeteilt, dass Follister immer noch nicht ansprechbar sei.

      »Hoffentlich erholt er sich wieder.« In Peters Gedanken liefen noch einmal die dramatischen Szenen ab, die sich in Follisters Haus zugetragen hatten. 

      In diesem Moment klingelte das Telefon. Justus hob bereits nach dem ersten Läuten ab. »Hier Justus Jonas von den drei Detektiven?«

      »Hallo, Justus. Cotta hier«, meldete sich die sonore Stimme des Polizeiinspektors.

      Der Erste Detektiv drückte auf die Lautsprechertaste, damit Peter und Bob mithören konnten. »Inspektor! Haben Sie etwas für uns?«

      »Na ja, die Brandtechniker vermuten, dass eine Kerze den Vorhang in Brand gesetzt hat. Brandbeschleuniger oder irgendwelche Manipulationen konnten sie bis jetzt nicht entdecken.«

      »Also keine Brandstiftung?«

      »Im Augenblick sieht es nicht danach aus. Übrigens soll ich dir ein dickes Kompliment von den Feuerwehrleuten übermitteln. Du hättest die Sache absolut professionell gehandhabt. Der Brand hätte wohl ansonsten das ganze Haus in Schutt und Asche gelegt.«

      »Danke«, sagte Justus wie nebenbei, weil er in Gedanken schon einen Schritt weiter war. »Und die Bilder? Haben Sie die gefunden?«

      »Keine Spur davon. Und du sagst, die hätten noch kurz vorher an den Wänden gehangen?«

      »Ja, ganz sicher.«

      Cotta zögerte eine Sekunde. Dann fragte er: »Und woher wisst ihr das?«

      Der Erste Detektiv zuckte zusammen. »Äh, weil wir … am Vormittag schon mal kurz bei Follister waren«, wand er sich heraus. »Aber da hatte er keine Zeit für uns.« Den wahren Sachverhalt verschwieg Justus lieber. Cotta wäre davon sicher nicht begeistert gewesen.

      »Aha.« Der Polizist klang alles andere als überzeugt. »Und ihr wolltet ihn weswegen noch mal besuchen?«

      »Es geht um den Fall, von dem wir Ihnen erzählt haben.« Justus hatte sich wieder völlig unter Kontrolle. »Ermittlungen, Puzzlestücke zusammentragen, Sie kennen das ja.«

      »Sicher.« Cotta glaubte Justus kein Wort, das war deutlich zu hören. »Dann hatte dieser Follister ja mächtig Glück, dass ihr gerade in der Sekunde zufällig dort Puzzle gespielt habt, als das Haus abzubrennen drohte und er bewusstlos am Boden lag.«

      »Ja, das kann man wohl sagen.«

      Cotta gab einen undefinierbaren Laut von sich. »Wie dem auch sei. Ich jedenfalls bin sehr gespannt, was uns Mr Follister zu erzählen hat, wenn er wieder bei Bewusstsein ist.«

      »Wir auch«, erwiderte Justus, »wir auch. Und danke noch mal, Inspektor, vielen Dank.«

      »Schön aufpassen, Jungs! Macht mir keinen Blödsinn!« Cotta verabschiedete sich und legte auf.

      Peter grinste. »Dem kann man aber auch nichts vormachen, oder?«

      »Das ist sein Job.« Justus blickte nachdenklich vor sich hin. »Wenn wir nur wüssten, ob die Bilder gestohlen wurden oder ob sie Follister irgendwo hingebracht hat.«

      Peter kam näher und sah Justus über die Schulter. »Vielleicht sollten wir Cotta doch über alles unterrichten, was wir entdeckt haben?« 

      »Ach was!« Der Erste Detektiv schüttelte den Kopf. »Das mit den Bildern weiß er, und was das Gemälde mit der schwarzen Sonne betrifft: Das ist bis jetzt nicht mehr als eine Merkwürdigkeit – wenn es das überhaupt ist. Cotta würde sicher keine Veranlassung sehen, deswegen irgendetwas zu unternehmen. Außer uns die Leviten zu lesen, wenn er erfährt, wie wir an diese Information gekommen sind.«

      »Was er ohnehin macht, wenn Follister wieder aufwacht«, sagte Peter mit bedrückter Miene.

      Bob stellte das Buch zurück ins Regal. »Nichts. Kein Gemälde, kein anderes Kunstwerk, wie es aussieht.«

      »Was macht ihr beiden da eigentlich?« Der Zweite Detektiv zog die Stirn in Falten und nickte zu Justus und Bob.

      »Sommerblut«, erwiderte Justus knapp. »Oder Sommer und Blut. Das hat mir einfach keine Ruhe gelassen. Vielleicht hatte das doch etwas zu bedeuten.«

      Peter winkte ab. »Ich dachte, das Thema wäre durch? Wir hatten uns doch gestern darauf geeinigt, dass Follister in seiner Panik da einfach irgendetwas vor sich hingebrabbelt hat und dass das nicht ernst zu nehmen gewesen sei. Sommerblut! Wer weiß, was einem für Bilder vor den Augen herumschwirren, wenn man in einem brennenden Zimmer aufwacht.«

      »Aber wenn es nun doch etwas zu bedeuten hätte?« Bob setzte eine fragende Miene auf. »Was, wenn er uns damit noch etwas sagen wollte?«

      »Und was?« Peter hob ratlos die Hände.

      »Genau das versuchen wir ja herauszufinden«, entgegnete Justus missgelaunt. Unlösbare Rätsel waren ihm ein Gräuel. »Sommerblut. Fällt dir dazu vielleicht irgendetwas Brauchbares ein, Zweiter?«

      Peter blähte die Backen. »Sommerblut. Hm, mal sehen. Wenn es Sommerblut gibt, müsste es ja logischerweise auch Winterblut geben. Im Winter ist es kalt und dickflüssig und im Sommer warm und dünnflüssig. Aber wessen Blut?«

      Wieder klingelte das Telefon. 

      »Warte.« Der Erste Detektiv ging ran. »Justus Jonas von den drei … Goldie!«

      Bob kam zu Peter herüber. »Goldie hat vorhin schon mal angerufen, um zu erfahren, ob wir irgendetwas herausgefunden haben«, informierte er ihn leise. »Wir haben ihr erzählt, was wir draußen bei Follister gesehen haben und was sich dort abgespielt hat.«

      »Und was hat sie dazu gesagt?«

      »Sie war ziemlich entsetzt und –«

      »Was?«, rief Justus in diesem Moment. »Sag das noch mal!« Angespannt lauschte der Erste Detektiv. »Aber … aber woher weiß er das? Und warum hat er uns davon erzählt? In der Situation? … ja … ja, ja, klar … bleib mal bitte kurz am Apparat.« Justus ließ den Hörer sinken und sagte zu Peter und Bob: »Sommer und Blut.«

      »Ja? Was ist damit?«, drängte Peter. 

      »Hat das doch was zu bedeuten?« Bob sah zum Hörer. Was hatte Goldie gesagt?

      Justus wartete noch einen Augenblick. Dann verkündete er mit bedeutungsschwerer Stimme: »Goldies andere Großmutter heißt Summer. Summer Hopkins. Und sie wohnt in Blue Tree.«
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      Peter war immer noch völlig verblüfft, als er durch das Kalte Tor in die Freiluftwerkstatt trat. »Sommer … Summer! Und statt Blue Tree hat er nur noch Blut herausgebracht!« 

      Justus nickte. »Wir wissen zwar immer noch nicht, woher Follister Summer Hopkins kennt, und vor allem, warum er uns ihren Namen genannt hat. Aber die Dinge verdichten sich, die Dinge verdichten sich.«

      Bob öffnete die Wagentür und stieg ein. »Wenn Follister das tatsächlich mit Sommerblut andeuten wollte. Das wissen wir ja noch nicht.«

      Justus wartete, bis Peter eingestiegen war, und setzte sich dann neben Bob. »Nein, aber das werden wir jetzt herausfinden.«

      Die drei ??? hatten sofort beschlossen, Summer Hopkins einen Besuch abzustatten. Das war der einzige Weg, um in Erfahrung zu bringen, ob, und, wenn ja, warum Follister ihren Namen genannt hatte. Goldie konnte allerdings nicht mitkommen, weil sie krank war und mit hohem Fieber im Bett lag. Aber sie wollte bei Summer Hopkins anrufen und die drei Jungen ankündigen.

      »Was hat Follister mit Goldies anderer Großmutter zu tun?« Peter lümmelte sich auf die Rückbank und sah zum Fenster hinaus.

      »Die die Mutter von Denzel ist«, ergänzte Bob.

      »Der wiederum – davon gehen wir mal aus – als Junge auf einem Gemälde in Follisters Haus zu sehen ist.« Auch in Justus’ Kopf rotierte es.

      »Auf einem Gemälde von Mendelstein.« Vor Peters Augen wurde es schwarz. Aber nur, weil Bob gerade einen riesigen Truck überholte.

      »Von dem Denzel ein anderes Bild gestohlen haben soll.« Bob kehrte wieder auf die rechte Spur zurück.

      »Ein Bild, das noch niemand gesehen hat, auch Denzel nicht, der aber ein unverwechselbares Motiv aus diesem Bild kannte«, spann Peter den Faden weiter. »Wobei dieses Motiv auch auf einem anderen Gemälde auftaucht.«

      »Einem Gemälde in Follisters Haus, der niemanden zu sich lässt und der gleich mehrere Mendelsteins besitzt. Oder besaß. Weil wir nicht wissen, ob die Bilder tatsächlich gestohlen wurden. Und ob Follister tatsächlich der Sohn Mendelsteins ist. Bei dem aber Feuer ausbrach, nachdem die Bilder verschwunden waren, und in dessen Wald um sich schlagende Wesen hausen!« Justus stieß ein genervtes Knurren aus. »Mann! Wenn wir nur wüssten, wie das alles zusammenhängt!«

      Blue Tree lag etwas weiter im Landesinneren in den Santa Monica Mountains. Wie an einer Perlenschnur reihten sich die Häuser entlang der steilen Straße, die hinauf zum Ortskern führte. Dahinter ging es wieder ein kleines Stück bergab, und dann bogen die drei Detektive rechts in die Shackelford Road ein. Nummer 12 war die Adresse von Summer Hopkins.

      Das weiße Häuschen lag malerisch am Hang und blickte mit seinen kleinen Fenstern in ein zerklüftetes Tal voller Sträucher und Felsen. Bob stellte den Käfer vor dem Gartentor ab. Die drei Detektive stiegen aus und läuteten.

      Aber es tat sich nichts. Der Erste Detektiv klingelte abermals, doch es blieb ruhig.

      Peter hob die Augenbrauen. »Mannomann. Dass uns keiner aufmacht, wird aber allmählich zur Gewohnheit, oder?«

      »Vielleicht hat Goldie ihre Großmutter nicht erreicht?«, überlegte Bob. »Rufen wir sie noch mal an und fragen.«

      Justus war einverstanden und holte das Handy hervor. Doch es meldete sich nur der Anrufbeantworter. Der Erste Detektiv steckte das Telefon wieder ein. »Sie schläft vielleicht. Sehen wir mal vorsichtig nach«, schlug er vor. Peter hatte diesmal nichts einzuwenden. Die Erfahrung bei Follister hatte ihn misstrauischer werden lassen. Sich aufmerksam nach allen Seiten umsehend, folgte er seinen Freunden auf das Grundstück.

      Vor dem Haus hatte Summer Hopkins einige kleine Gemüsebeete angelegt. Der eigentliche Garten schien hintenraus zu liegen, wohin man auf einem schmalen Plattenweg gelangte, der an dem Haus vorbeiführte. Während die drei Jungen das Haus passierten, sahen sie vorsichtig durch die Fenster und riefen immer wieder nach der Frau. Doch vor den Fenstern hingen schwere Gardinen, sodass sie nicht in die Zimmer blicken konnten, und auf das Rufen reagierte niemand.

      »Das ist die Terrasse.« Justus trat um die Ecke und stand am Rand einer hölzernen Veranda, die sich an der gesamten Südseite des Hauses entlangzog. Drei Stufen führten zwischen diversen Kübelpflanzen hinauf, die die Sicht auf den Vorbau zum großen Teil verdeckten.

      »Schön hier.« Bob deutete zum Garten hinaus, der sanft bis zu einer Sanddornhecke abfiel. Im langen Gras standen einige Obstbäume, die reich an Früchten waren.

      Justus sah nur flüchtig hin und betrat die Veranda. »Mrs Hopkins?«, rief er laut.

      »Da! Die Gardine!« Peter zeigte auf den weißen Vorhang, der sich leicht im Wind bauschte und auf die Veranda wehte. »Die Tür muss auf sein! Also ist jemand da!«

      »Das muss nicht sein«, entgegnete Justus leise. Aber eigentlich hatte er dasselbe wie Peter gedacht.

      Die drei ??? gingen über die Veranda bis zur Terrassentür. Und Peter sollte recht behalten: Die Tür stand weit offen.

      »Mrs Hopkins?« Vorsichtig schob Justus den Store beiseite und sah in den dahinterliegenden Raum. »Mrs Hopkins?«

      In einem plüschigen Lehnsessel saß eine alte, farbige Frau. Sie schien tief und fest zu schlafen. Auf ihrem Schoß lag Strickzeug und um ihre Beine strich eine große, dreifarbige Katze und miaute laut.

      »Sie ist eingenickt.« Bob sah seinem Freund über die Schulter. 

      »Ich weiß nicht«, argwöhnte Justus. Summer Hopkins saß irgendwie nicht so da, wie er sich eine alte Frau vorstellte, die mittags in ihrem Sessel eingeschlafen war. Irgendetwas war anders.

      Plötzlich drang ein unverwechselbarer Laut an sein Ohr. Eine Art dumpfes Husten, ein dunkler Luftstoß wie er nur ertönt, wenn etwas blitzschnell Feuer fängt. Der Erste Detektiv riss den Kopf nach rechts.

      »Feuer!«, rief er in der nächsten Sekunde.

      Eine gleißende Feuersäule schoss den Vorhang am Fenster hinauf. Direkt darunter stand eine Kerze. Es sah aus, als wäre ihr auf einmal eine Riesenflamme gewachsen.

      Justus raste ins Zimmer, Peter und Bob ihm hinterher. Mit wenigen Sätzen waren sie beim Fenster. Peter riss den ganzen Vorhang samt Stange herunter und fing an, auf den Flammen herumzutrampeln.

      »Warte!« Justus raffte eine Decke vom Sofa, um sie über das Feuer zu werfen. Mit einem leisen Rauschen breitete er das Wollplaid aus und es segelte auf die Flammen. Sofort hüpften alle drei darauf herum.

      Dann ging alles ganz schnell. Die Katze fauchte und die drei Jungen wandten sich instinktiv um.

      Da! Ein Schatten! Eine große, verhüllte Gestalt hetzte gebückt zur Terrassentür! 

      »He-hey!« Justus taumelte vor Schreck nach hinten und stolperte über die Katze, die schimpfend zur Seite stob.

      »Was zum –?«, stieß Peter hervor.

      Die Gestalt sprang ins Freie, verschwand hinter der weißen Gardine und warf die Tür hinter sich zu. Als dunkler Schemen erschien sie noch einmal hinter dem Fenster und war dann weg.

      »Das ist – Wer war –?« Bob verharrte wie festgefroren.

      »Na warte, Freundchen!« Peter hatte sich diesmal als Erster wieder gefangen. »Den schnapp ich mir!«, rief er entschlossen. »Kümmert ihr euch ums Feuer!« Mit drei Sätzen war der Zweite Detektiv an der Tür.

      »Ich komm mit!« Bob löste sich aus seiner Starre und rannte hinter seinem Freund her.

      »Okay! Aber passt auf!«, rief ihnen Justus noch nach. Dann waren Peter und Bob um die Ecke.

      Für ein paar Augenblicke starrte Justus bewegungslos aus dem Fenster. »Wer zum Teufel war das?«, flüsterte er. Im nächsten Moment erschrak er erneut, weil ihm das Feuer unter seinen Füßen wieder eingefallen war. 

      Doch die Decke hatte den Brand bereits erstickt. Mit einem vorsichtigen Blick unter das rote Wollplaid stellte der Erste Detektiv fest, dass das Feuer aus war. Der Vorhang war zwar verkohlt und auch die Decke würde man wegwerfen müssen, aber die Flammen waren erloschen. »Wenigstens etwas«, murmelte Justus.

      Danach wandte er sich Summer Hopkins zu. Er war sich jetzt ziemlich sicher, dass die Frau nicht schlief. Sie war bewusstlos. Alle Bemühungen, sie zu wecken, schlugen fehl. Und als der Erste Detektiv kurz darauf einen nassen Waschlappen aus dem Badezimmer holen wollte, entdeckte er auch die Ursache für Mrs Hopkins’ Bewusstlosigkeit.

      »Chloroform!« Justus machte ein angewidertes Gesicht. Das Tuch, das er aus dem kleinen Abfallbehälter gezogen hatte, hatte schon von Weitem nach dem Betäubungsmittel gestunken. Er hätte nicht einmal daran riechen müssen. 

      Während Justus überlegte, ob er nicht zur Sicherheit den Notarzt rufen sollte – Summer Hopkins war nämlich immer noch nicht wieder aufgewacht –, kehrten Peter und Bob zurück. Allein. Und ihre Mienen sagten alles.

      »Der Typ ist uns entwischt.« Peters Stirn war voller Donnerfalten.

      »Nichts.« Bob breitete die Arme aus. »Wie vom Erdboden verschluckt.«

      »Mist.« Justus schlug die Hand in die Faust. »Konntet ihr wenigstens irgendetwas erkennen? Mann, Frau, alt, jung?«

      »Er war weg, Just, verstehst du?«, blaffte ihn Peter an.

      »Ja, ich dachte ja nur. Dann hätten –«

      »Rosy.« Ein schwaches Stöhnen! 

      Die drei ??? fuhren herum. »Mrs Hopkins!«

      Die alte Dame kam wieder zu Bewusstsein! Mühsam schlug sie die Augen auf und versuchte, sich in ihrem Sessel aufzurichten. Doch sie blickte nicht die Jungen an, sondern ihre Katze. Die saß vor dem Sofa und spielte mit irgendetwas auf dem Boden.

      »Was hast du da, Rosy?«, krächzte Mrs Hopkins und zeigte mit einem heftig zitternden Finger auf die Katze. »Lass das liegen!« Sie hustete, atmete schwer. »Hörst du? Rosy?«

      Justus ging hinüber zu der Katze und bückte sich. Etwas Kleines, Grünes lag dort auf dem Boden. Er griff danach, musste sich gegen einen schüchternen Tatzenhieb von Rosy wehren und hob das Etwas auf. 

      Erstaunt sah er es an. Sein Blick verdüsterte sich. An irgendetwas erinnerte ihn das doch.

      »Mein Gott!«, stieß er plötzlich hervor und griff sich an den Kopf. »Ein Huhn! Ein grünes Huhn!«
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      »Was?«

      »Just?«

      Peter und Bob gingen zum Ersten Detektiv hinüber. Seine merkwürdige Reaktion und der noch viel merkwürdigere Ausspruch hatten sie hellhörig werden lassen.

      »Seht euch das an!« Justus hielt seinen Freunden einen kaum daumennagelgroßen Gegenstand hin, der tatsächlich die Form eines grünen Huhnes hatte.

      »Aber was soll das sein?« Bob blickte irritiert auf das Huhn. »Wieso bist du deswegen so –« Der dritte Detektiv sah urplötzlich hoch und riss den Mund auf. »Der Wollhandschuh!«

      Justus grinste. »Genau!«

      »Bitte?« Peter schaute verständnislos von einem zum anderen. »Könnt ihr mir vielleicht mal sagen, wovon ihr redet?«

      »Peter!« Justus streckte Peter das Huhn direkt unter die Nase und blickte ihn eindringlich an. »Verstehst du nicht? Der Teppich! Der Lappen! Und jetzt das Huhn hier!«

      »Teppich? Lappen? Huhn? Ich verstehe kein –« Und endlich fiel der Groschen auch bei Peter. »Das Foto aus dem Wald! Bobs Monster!«

      »Jetzt hast du’s!«, freute sich der dritte Detektiv.

      »Ihr seid die Jungs, von denen Goldie gesprochen hat, oder?«

      Die drei ??? drehten sich um. Summer Hopkins blickte neugierig zu ihnen her. Die alte Dame wirkte immer noch ziemlich geschwächt, schien aber mittlerweile wieder im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte zu sein. Zumindest konnte man das in dem Blick lesen, mit dem sie die drei ??? musterte.

      »Ja«, erwiderte Justus und ging zu der Frau hinüber. »Geht es Ihnen wieder besser?«

      »Ein Schluck Wasser wäre prima.« Sie lockte ihre Katze mit einem leisen Zungeschnalzen zu sich. »Rosy, komm her zu mir.«

      »Ich hole Ihnen ein Glas.« Peter lief aus dem Zimmer.

      »Ich habe einen grässlichen Geschmack im Mund.« Mrs Hopkins schmatzte und schluckte angeekelt, während ihr Rosy auf den Schoß sprang.

      »Das kommt von dem Chloroform«, sagte Justus.

      »Chloroform?«, fragte Bob.

      »Ich habe ein damit getränktes Tuch im Badezimmer gefunden.«

      »Ja, daran kann ich mich noch erinnern.« Summer Hopkins kraulte in Gedanken vertieft Rosys Kehle. »Plötzlich kam eine Hand von hinten und dann roch es scheußlich. Danach weiß ich nichts mehr.«

      »Sie haben den Kerl also nicht gesehen«, stellte Justus fest. Er hatte damit auch nicht wirklich gerechnet.

      »Nein. Ich hatte wie fast immer bei diesem Wetter die Balkontür auf und habe ein wenig gestrickt.« Rosy schnurrte vernehmlich. »Dabei vergesse ich alles um mich herum.«

      Peter kam zurück und brachte Mrs Hopkins ein Glas Wasser. Während sie trank, überlegte Justus, wie sie nun weiter vorgehen wollten. Sein Entschluss fiel schnell.

      »Wir müssen nach Rocky Beach«, sagte der Erste Detektiv. »Wir brauchen Cottas Hilfe. Ohne ihn kommen wir nicht an den Kerl ran. Wir müssen die Bilder retten!«

      »Dann mal los.« Peter nickte.

      Aber Justus zögerte noch. »Es wäre allerdings besser«, er blickte Mrs Hopkins bittend an, »wenn Sie mitkämen. Ich glaube, Sie können sehr viel zur Klärung dieses Falles beitragen, und Ihre Aussage wird sicher ausschlaggebend dafür sein, dass uns die Polizei Glauben schenkt und hilft.«

      Mrs Hopkins sah auf. Traurigkeit lag in ihrem Blick. »Du meinst die Sache mit Denzel, nicht wahr?«

      »Und den Angriff auf Elroy Follister.«

      »Elroy Follister?« Summer Hopkins richtete sich so abrupt auf, dass Rosy von ihrem Schoß sprang. »Was wisst ihr von Elroy?«

      Justus schien verwundert, genau wie Peter und Bob.

      »Hat Ihnen Goldie nichts davon erzählt?«, fragte der dritte Detektiv.

      »Wovon?« Mrs Hopkins blickte von einem zum anderen. »Wovon hätte sie mir erzählen sollen?«

      »Dass wir Elroy Follister gestern Abend aus einem brennenden Zimmer gerettet haben und er uns noch, bevor er ohnmächtig wurde, Ihren Namen genannt hat. Deswegen wollten wir Sie ja besuchen.«

      »Was?«, rief Mrs Hopkins entsetzt aus. »Oh Gott! Und was ist mit ihm? Wie geht es ihm?«

      »Er liegt immer noch im Krankenhaus«, erwiderte Peter. »Und wahrscheinlich wurden auch alle Bilder aus seinem Haus gestohlen.«

      »Nein! Oh Gott!« Verwirrt blickte Summer Hopkins um sich, schüttelte fahrig den Kopf und stand auf. »Was muss ich tun? Wo müssen wir hin? Ich komme mit!«

      Ein paar Minuten später waren alle vier auf dem Weg zum Auto. Mrs Hopkins hatte sich noch schnell etwas übergezogen und Rosy den Napf gefüllt. Dann war sie entschlossen aus dem Haus marschiert.

      Justus hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. »Mrs Hopkins, dürften wir erfahren, in welchem Verhältnis Sie zu Elroy Follister stehen und warum er uns Ihren Namen genannt hat?«

      Die alte Frau deutete mit ihrem Gehstock auf den Käfer. »Ist das euer Auto?«

      »Ja«, antwortete Bob.

      »Dann lasst uns erst einsteigen. Ich kann nicht laufen und gleichzeitig erzählen.«

      Justus und Peter nahmen natürlich auf der Rückbank Platz. Während Bob den Käfer aus der Shackelford Road zurück auf die Dorfstraße lenkte, schöpfte Mrs Hopkins ein wenig Atem. Dann begann sie zu erzählen: »Ich kenne Elroy Follister schon mein ganzes Leben. Und was immer man euch erzählt hat oder was immer ihr für einen Eindruck von ihm gewonnen habt, muss ich eines vorwegschicken: Elroy ist ein herzensguter Mensch. Ich kenne keinen besseren.«

      Die drei ??? schwiegen. Der Eindruck, den sie von Elroy Follister hatten, war tatsächlich ein wenig anders. 

      »Und eigentlich habe ich versprochen, nie über das zu reden, was ihr jetzt gleich von mir erfahren werdet. Doch wenn Elroy meinen Namen nennt und passiert ist, wovon ihr mir berichtet habt, dann ist die Zeit gekommen. Elroy scheint in größter Gefahr zu sein und braucht meine Hilfe. Aber ich muss euch um eines bitten.« Mrs Hopkins drehte den Kopf und sah die drei Jungen eindringlich an. »Von dem, was ihr gleich erfahren werdet, darf nur an die Öffentlichkeit, was unbedingt nötig ist, um Elroy zu helfen. Das müsst ihr mir versprechen.«

      Die drei Detektive nickten. Eine gespannte Aufmerksamkeit lag in ihren Blicken. Bob sah noch einmal kurz zur Seite. Dann war der Käfer über den Anstieg in der Dorfmitte und er musste sich auf das lange Stück bergab konzentrieren, das jetzt kurvenreich vor ihnen lag.

      »Also.« Mrs Hopkins holte tief Luft. »Das Erste, was ihr wissen müsst: Elroy Follister ist tatsächlich der –«

      »Verdammt!«, rief Bob in diesem Moment. Er trat heftig auf die Bremse, sah nach unten zu den Pedalen, stieg wieder auf die Bremse, sah hektisch nach vorne auf die Straße.

      »Was ist?«

      »Was hast du, Dritter?«

      »Die Bremsen! Sie funktionieren nicht mehr!«

      »Was?«

      »Oh nein!«

      »Die Bremsen?«

      Entsetzen brach aus. Während Bob weiter wie wild auf das Bremspedal trat, klammerte sich Mrs Hopkins mit schreckgeweiteten Augen am Haltegriff der Tür fest und presste sich in den Sitz. Peter und Justus starrten vorne durch die Windschutzscheibe, wo sich die Straße mit einem immer größer werdenden Gefälle nach unten neigte.

      »Es tut sich gar nichts!«, rief Bob. »Nichts!«

      »Aber was – wir müssen – wir können – Mist!« Peters Gedanken überschlugen sich. Er war völlig konfus. 

      »Die Handbremse, Bob! Und dann einen niedrigeren Gang!« Justus deutete hektisch auf den Schalthebel. »Wir müssen es mit der Motorbremse versuchen!«

      Der dritte Detektiv zog die Handbremse an. Der Wagen verlor ein wenig an Fahrt und Bob schaltete in den dritten Gang zurück. Das Getriebe heulte auf und der Wagen wurde noch etwas langsamer. Aber er legte gleich wieder an Geschwindigkeit zu. Die Straße war zu steil. 

      »So ein verdammter –« Bob umklammerte das Lenkrad und steuerte um eine Linkskurve. »Das macht die Handbremse nicht lange mit!«

      »Das – das wird immer schneller!« Mrs Hopkins saß da wie versteinert und starrte die Straße hinab. »Wir – wir müssen anhalten!« Angsterfüllt schielte sie zum dritten Detektiv hinüber.

      »Den zweiten Gang, Bob, den zweiten!«, forderte Peter. Sein Magen krampfte sich zusammen.

      »Uns fliegt gleich das Getriebe um die Ohren!« Bob legte den zweiten Gang ein und ein hartes Heulen aus dem Motorraum erklang. Als würde man an einer Sirene kurbeln.

      »Achtung, die Kurve!« Justus zeigte nach vorne. »Da! Die Kurve!«

      »Ja doch! Ich seh sie ja!« 

      Bob griff ins Lenkrad. Viel zu schnell schoss der Käfer in die Rechtskehre. In der Mitte der Kurve geriet er auf die andere Fahrbahn. »Verdammt!« Bob schlug das Steuer noch mehr ein, die Reifen quietschten, der Wagen schlingerte. Aber zum Glück kam ihnen kein Fahrzeug entgegen, und dann war die Kurve zu Ende. Für eine Sekunde atmeten alle auf. 

      »Jetzt den ersten Gang!«, rief Justus.

      »Ja, ich …« Bob trat die Kupplung und wollte den Gang einlegen. Aber es knirschte nur laut und hässlich. »Ich bekomme ihn nicht rein! Wir sind zu schnell!«

      »Versuch’s noch mal!«

      »Ja.« Bob versuchte es mit aller Kraft. »Aber das Ding lässt –« 

      Auf einmal krachte es fürchterlich. Das Geräusch fuhr allen durch Mark und Bein. Als würden Felsen zermalmt.

      »Das Getriebe! Es ist hin! Kein Gang mehr! Keiner!«

      Bob starrte in den Fußraum. Das Kupplungspedal fand keinen Widerstand mehr. Der Käfer beschleunigte. Und jetzt konnte ihn nichts mehr stoppen.

      »Himmel!«

      Plötzlich tauchte ein gelbes Auto vor ihnen auf. Ein Taxi! Eben rollte es über eine kleine Brücke.

      »Da! Da!«, stieß Mrs Hopkins hervor.

      »Nein!«

      »Bob!«

      »Ich kann nichts tun! Die Handbremse ist auch hinüber!«

      Von Sekunde zu Sekunde schneller werdend, jagte der Käfer den Berg hinab.

      »Hupen!«, rief Justus. »Auch mit der Lichthupe! Wir müssen das Taxi auf uns aufmerksam machen!«

      »Was hast du vor?« Peters Magen hämmerte. Oder das Herz. Oder seine Ohren. Sein ganzer Körper.

      »Er muss uns bremsen!«

      »Wie denn?« Bob drückte auf die Hupe und betätigte ununterbrochen das Aufblendlicht.

      »Indem er sich vor uns setzt!«

      Das Taxi kam immer näher. Für einen Moment verschwand es hinter einer leichten Kurve, doch als Bob die in jagendem Tempo genommen hatte, war es dicht vor ihnen. Die Jungen konnten deutlich sehen, dass der Taxifahrer unentwegt in seinen Rückspiegel blickte. Er hatte sie also bemerkt.

      »Schreit zum Fenster hinaus!« Justus öffnete das hintere Klappfenster.

      »Jesus und Maria!«, wimmerte Mrs Hopkins.

      Dann scherte Bob aus und setzte zum Überholen an.

      »Bremsen kaputt!«

      »Hilfe!«

      So laut sie konnten, schrien die Jungen aus dem Fenster, während der Käfer an dem Taxi vorbeiraste. Sie gestikulierten wie verrückt, rissen die Augen auf, hoben die Hände. Aber einen Herzschlag später hatten sie das Taxi hinter sich gelassen. Und das Einzige, was der Taxifahrer tat, war, ihnen wütend einen Vogel zu zeigen.

      Justus und Peter fuhren herum und pressten sich an die Heckscheibe. 

      »Bremsen kaputt!«

      »Hilfe!«

      Plötzlich entfuhr Bob ein erstickter Laut. In einiger Entfernung sah er eine Kurve auf sich zukommen, eine Linkskurve. Sie war mit einer niedrigen Leitplanke eingefasst, hinter der offenbar ein Abhang lag. Jedenfalls standen dort vorne keine Bäume am Fahrbahnrand. Nur der blanke Himmel war zu sehen. Und am Eingang der Kurve stand ein Schild: Haarnadelkurve! 

      »Gott steh uns bei!« Mrs Hopkins schloss die Augen.

    
    Schwarz und Weiß

      Der Taxifahrer stieg aus und kam auf sie zu. Bob brauchte noch einen kleinen Moment, dann öffnete auch er die Tür. Aber aussteigen konnte er nicht. Seine zittrigen Beine hätten ihn nicht getragen.

      »Ist alles klar bei euch?« Der Mann, ein südländisch aussehender Typ mit einem struppigen Schnurrbart und pechschwarzen Haaren, steckte seinen Kopf in den Wagen und sah sie besorgt an.

      »Ja«, keuchte Justus, »ja. Vielen Dank!«

      »Danke!«, brachte auch Peter hervor.

      »Mam?«

      »Ich … ich danke Ihnen vielmals«, wisperte Mrs Hopkins. »Mir geht es gut, ja.«

      »Und Ihr Wagen?« Bob nickte nach vorne. »Wie geht es dem?«

      Der Taxifahrer schaute auf das Heck seines Autos. Wie festgeklebt stand der Käfer direkt dahinter. »Na ja, ein paar Beulen und Kratzer wird’s schon gegeben haben. Aber die Kiste ist ohnehin uralt. Das fällt kaum auf.« Er zeigte auf die Haarnadelkurve, die wenige Meter vor seinem Fahrzeug begann. »Das war knapp, oder?«

      »Ohne Sie und Ihren heldenmutigen Einsatz lägen wir jetzt wohl irgendwo da unten.« Justus deutete vage nach vorne. So genau wollte er gar nicht hinsehen.

      »Was ist denn mit eurer Kutsche los? Die Bremsen?«

      Bob nickte abermals. »Vorhin funktionierten sie noch einwandfrei. Aber auf einmal ging nichts mehr.«

      Der Taxifahrer ging um die Tür herum, kniete sich hin und sah unter den Wagen. Plötzlich stieß er einen leisen Pfiff aus. »Das wundert mich nicht«, sagte er und stand wieder auf. »Die Bremsleitungen sind glatt durchgeschnitten. Da mag euch wohl jemand nicht besonders.«

      Justus’ Blick verriet, dass er sich so etwas Ähnliches schon gedacht hatte. »Und ich kann mir auch denken, wer dafür verantwortlich ist«, sagte er mit einem grimmigen Unterton.

      Peter und Bob nickten ihm zu. Auch ihnen war völlig klar, wem sie das zu verdanken hatten.

      Der Taxifahrer deutete mit dem Daumen auf seinen Wagen. »Soll ich euch irgendwo hinbringen? Mit eurer Mühle war’s das ja wohl erst mal. Ich kann euch ja nicht mal abschleppen ohne Bremsen.«

      »Das wäre sehr nett«, erwiderte Justus. »Wir müssten dringend zum Police Department von Rocky Beach.«

      »Gute Idee. Steigt ein.« Mit einer einladenden Geste wies der Taxifahrer auf sein Auto. »Legt aber vorher noch ein paar Hölzer oder Steine vor die Räder, damit euch das gute Stück nicht doch noch flöten geht. Und einen Zettel für die Polizei hinter die Windschutzscheibe. Ich bin übrigens Julio.«

      Ein paar Minuten später machten sie sich auf den Weg nach Rocky Beach. Mrs Hopkins war fürs Erste nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen. Sie schaute nur schweigend aus dem Fenster, atmete flach und hielt sich verkrampft am Sitz fest. Der Schock saß ihr immer noch tief in den Gliedern. Die drei ??? und Julio ließen sie daher weitgehend in Ruhe und unterhielten sich über Autos, das Wetter und sonstige Belanglosigkeiten. Einmal hielten sie kurz an und kauften der alten Dame an einer Tankstelle eine Flasche Mineralwasser.

      Doch in den drei Jungen brodelte die Ungeduld und sie konnten es kaum erwarten, in Rocky Beach anzukommen. Die Zeit drängte, die Geheimnisse mussten gelüftet werden, wenn sie dem Schurken noch das Handwerk legen wollten. 

      Justus informierte Cotta schon einmal per Handy, dass sie gleich bei ihm wären und dass sie ihm Wichtiges mitzuteilen hätten. Als Julio sie schließlich vor dem Police Department absetzte, verabschiedeten sich alle von ihm und bedankten sich noch einmal aufs Herzlichste für ihre Rettung. Dann liefen sie auf das Polizeigebäude zu.

      Cotta war in seinem Büro. Als die drei ??? und Mrs Hopkins eintraten, stand er gerade vor seinem Humphrey-Bogart-Poster und schlürfte aus einer Kaffeetasse. 

      »Inspektor.« Justus nickte ihm zu und auch Peter und Bob begrüßten ihn. »Das ist Mrs Hopkins.« Er wies auf die alte Dame, und Peter schob ihr einen Stuhl vor den Schreibtisch.

      »Mrs Hopkins. Jungs.« Cotta grüßte zurück, stellte seine Tasse ab und setzte sich. »Was kann ich für euch tun?«

      Die drei Detektive erzählten Cotta, warum sie zu Mrs Hopkins gefahren waren und was sich danach zugetragen hatte. Erst hörte der Polizist nur mit einem halben Ohr zu, doch dann änderte sich seine Miene. Bisher hatten ihn die Jungen noch nicht davon überzeugen können, dass an ihrem sogenannten Fall irgendetwas dran gewesen wäre. Aber jetzt war das anders. Jetzt lagen ganz offensichtlich Straftaten vor, und als Cotta von der Höllenfahrt des Käfers erfuhr, sprach deutliche Sorge aus seinem Blick.

      »Okay. Das hört sich alles andere als harmlos an.« Er schluckte und nahm einen Block zur Hand. »Aber bevor wir überlegen, was wir jetzt tun, hätte ich noch einige Fragen.« Er sah Summer Hopkins an. »Insbesondere an Sie, Mam.«

      Die Frau nickte schwer und begann von sich aus zu erzählen. »Wo fange ich?« Sie überlegte kurz. »Ja, vielleicht damit: Elroy ist tatsächlich Seamur Mendelsteins Sohn. Das ist kein Geheimnis, auch wenn Elroy alles dafür tut, dass so wenig Leute wie möglich davon wissen. Und dass ihm so wenig Leute wie möglich nahekommen.«

      »Und warum tut er das?«, fragte Cotta.

      Die drei Jungen lauschten aufmerksam. Auch ihnen brannten die Fragen unter den Nägeln. Jetzt endlich würden sie erfahren, wie die Dinge zusammenhingen.

      »Weil … weil …« Summer Hopkins zögerte. Es fiel ihr sichtlich schwer, ihr Wissen preiszugeben. »Weil niemand von dem eigentlichen Geheimnis erfahren soll, das er hütet. Zu viel hängt davon ab.«

      Cotta sah sie mitfühlend an. »Aber Sie kennen es?«

      Mrs Hopkins nickte und sah zu Boden. »Ja. Zwangsläufig.« Ein schwaches Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Aber ich habe Elroy versprochen, nie darüber zu reden. Doch jetzt, wo die Bilder gestohlen wurden … und da er meinen Namen ins Spiel brachte …« Sie seufzte. Dann hob sie den Kopf und blickte dem Polizisten fest ins Gesicht. »Seamur Mendelstein hat nie ein Bild gemalt. Es war mein Mann, Stephen Monahan, Denzels Vater. Alle Bilder sind von ihm.«

      »Was?« Die drei ??? platzten damit fast gleichzeitig heraus.

      Mrs Hopkins fuhr fort: »Stephen war ein begnadeter Künstler. Aber er war Schwarzer. Und in den 50er- und 60er-Jahren des vergangenen Jahrhunderts war noch nicht die Zeit, in der man einem schwarzen Künstler den Respekt gezollt hätte, den er verdiente. Doch er war gut. So gut.« Die Frau versank für einen Moment in ihren Erinnerungen. »Und wir mussten von irgendetwas leben. Da kam Seamur eine Idee. Er und Stephen kannten sich schon aus Kindertagen und waren unzertrennliche Freunde. Und jetzt schlug Seamur vor, die Bilder unter seinem Namen zu verkaufen. Er war weiß, die Leute würden nur auf die Bilder achten.«

      »SM«, murmelte Justus. »Seamur Mendelstein, Stephen Monahan.«

      Mrs Hopkins nickte. »Ja, die Initialen stimmen überein. Und der Plan ging auf. Die Leute rissen sich um die Bilder und bezahlten immer mehr dafür. So viel, dass Seamur und Stephen beschlossen, eine Stiftung zu gründen, die OBR.«

      »Die OBR?« Bob erinnerte sich, davon kürzlich in der Zeitung gelesen zu haben. »Die Organisation zur Bekämpfung der Rassendiskriminierung?«

      »Ja«, bestätigte Mrs Hopkins, »die meine ich. Dafür wollten Stephen und Seamur das Geld verwenden. Damit sich etwas veränderte.« Wieder hielt sie inne und ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. Irgendetwas bedrückte sie. »Stephen malte ab da wie ein Besessener. Seine Kunst hatte mit einem Mal ein Ziel, er hatte eine Mission. Aber darüber … vergaß er das Leben.« Sie schluckte. »Vergaß er uns.« Ihre Augen schimmerten feucht. »Und irgendwann ging es nicht mehr. Es war nicht mehr möglich, mit ihm zusammenzubleiben. Er lebte nur noch für die Kunst. Mich und Denzel sah er nicht mehr. Also verließ ich ihn schweren Herzens, nahm meinen Mädchennamen Hopkins wieder an und beschloss, ihn zu vergessen. Um Denzels willen. Kein Vater ist immer noch besser als einer, der den eigenen Sohn unentwegt übersieht.«

      Justus runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber das Bild, auf dem Denzel zu sehen ist?«

      Mrs Hopkins lächelte schmerzlich. »Ja, ich kenne es. Seamur hat es mir mal gezeigt. Er muss es kurz nach unserer Trennung gemalt haben. Aber es blieb das einzige, das er von Denzel jemals gemalt hat. Nur die schwarze Sonne, die Denzel als Kind so oft gezeichnet hat, hat er noch in ein oder zwei späteren Bildern aufgegriffen.«

      »Die schwarze Sonne stammt von Denzel?«, fragte Bob.

      »Ja. Er war noch ganz klein. Ein Kinderbild.« Summer Hopkins lächelte versonnen und griff nach dem Glas Wasser, das ihr Cotta hingestellt hatte. Dann sprach sie weiter: »Denzel war keine drei Jahre alt, als wir gingen. Ihm gelang, was mir zeitlebens verwehrt blieb: Er konnte seinen Vater vergessen. Und ich habe nichts dafür getan, dass sich das änderte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ob das richtig war, weiß ich nicht.«

      Für einige Augenblicke sagte niemand etwas. Cotta schrieb ein paar Notizen auf seinen Block und die drei ??? dachten nach. Schließlich fragte Peter: »Und wie hängt das jetzt alles mit Mr Follister zusammen?«

      »Elroy«, antwortete Mrs Hopkins, »lebte bei Seamur, weil seine Mutter bei seiner Geburt gestorben war. Und er lebte bei Stephen, der nach unserer Trennung in Seamurs Haus zog. Für Elroy waren die beiden gleichermaßen seine Väter. Er liebte den einen wie den anderen. Und deswegen führt er auch ihr Werk fort. Er verkauft nach und nach anonym Stephens Bilder, um damit die OBR zu finanzieren.«

      »Aber warum macht er das anonym?«, hakte Peter nach. »Warum diese Geheimnistuerei um seine Person?«

      Statt Mrs Hopkins antwortete Bob: »Weil er nicht riskieren kann, dass die Wahrheit herauskommt. Würde die Kunstwelt heute erfahren, dass Seamur Mendelstein nie ein Bild gemalt hat, sondern ein bis jetzt unbekannter Maler, könnten die Bilder schlagartig ihren Wert verlieren.«

      »Was die OBR ruinieren würde«, setzte Justus hinzu.

      Cotta nickte langsam. »Da könntet ihr recht haben. Der Kunstmarkt ist eine Welt mit ganz eigenen Gesetzen.«

      »Apropos Kunstmarkt«, sagte Justus. »Wenn wir nicht bald was unternehmen, sind die Bilder verkauft. Wir müssen jetzt schnell sein!«

      Der Polizist zögerte. »Und ihr seid euch bei der Sache mit dem grünen Huhn absolut sicher?«

      »Denken Sie auch an den Handschuh im Wald!«, erinnerte ihn Peter.

      »Klingt plausibel.« Cotta nickte. »Verrückt, aber plausibel.  Nur – was machen wir? Lasst mich kurz nachdenken.«

      »Inspektor«, meldete sich Justus zu Wort. »Ich hätte da vielleicht schon eine Idee. Kam mir vorhin im Taxi.«

      Der Polizist lächelte. »Das ist ja mal ganz was Neues. Justus hat eine Idee. Dann lass mal hören.«

    
    Schuss ins Blaue

      »Also habe ich das vorhin richtig verstanden?« Peter kaute und dachte einen Moment nach. Was sehr merkwürdig aussah, denn der riesige Kopfhörer auf seinen Ohren schaukelte dabei im Rhythmus seiner Kaubewegungen hin und her. »Follister brachte eines der Bilder mit der schwarzen Sonne erst vor Kurzem an die Öffentlichkeit. Und dann –«

      »Peter!« Justus deutete auf das Schaltbrett, vor dem der Zweite Detektiv saß. »Du bröselst alles voll! Musstest du denn unbedingt diesen Hotdog hier mit reinnehmen?«

      »Ich habe Hunger!«, protestierte Peter mit vollem Mund. »Ich habe seit Jahrhunderten nichts gegessen!«

      »Dann hätte ein Tag mehr oder weniger doch auch nichts mehr ausgemacht, oder?«, meinte Bob.

      Peter grinste. »Doch! Ich wäre gestorben.« Die Worte, die sich zwischen den Weißbrotbrocken, dem Ketchup und der Brühwurst hervorpressten, waren kaum zu verstehen.

      »Leute!« Der Polizist neben ihn, ein gewisser Sergeant Lovelyn, machte eine beschwichtigende Geste. »Könntet ihr mal etwas leiser sein? Es geht gleich los und wir würden gerne alles mitbekommen.«

      »Entschuldigung. Sicher«, sagte Justus.

      »’tschuldigung«, meinte auch Peter kleinlaut und spuckte dabei ein winziges Weißbrotkrümelchen auf den Bildschirm. Der Zweite Detektiv wischte es schnell weg.

      Die drei ??? saßen zusammen mit drei Beamten in einem Überwachungswagen der Polizei. Der Ford war mit allen möglichen elektronischen Apparaten ausgerüstet. Ein halbes Dutzend Monitore war in Regale eingelassen, Regler, Drehknöpfe und Schalter fanden sich zu hunderten auf Armaturen und Tastaturen, Kabel schlängelten sich am Boden und an der Decke entlang, überall blinkte, blitzte, piepte und klickte es.

      »Ist Cotta schon drin?«, wollte Bob wissen.

      »Chef?«, fragte ein anderer Beamter, Rosdale, in sein Bügelmikrofon.

      »Ich geh jetzt rein«, hörten die drei Jungen Cottas Stimme über ihre Kopfhörer. »Hört ihr mich noch immer einwandfrei?«

      »Alles in Ordnung«, erwiderte Rosdale, während der dritte Beamte, ein junger Schwarzer namens Thompson, an ein paar Reglern drehte.

      »Na, dann bin ich aber mal gespannt, ob deine Idee so funktioniert, wie du dir das vorgestellt hast«, flüsterte Peter. Der Blick, den er dabei Justus zuwarf, beinhaltete sowohl Hoffnung als auch Ungewissheit.

      Der Erste Detektiv nickte zuversichtlich. »Cotta muss nur seine Rolle überzeugend spielen. Außerdem«, Justus zuckte mit den Schultern, »irgendetwas müssen wir tun, um an die Bilder zu kommen. Sonst verschwinden die auf Nimmerwiedersehen. Und für einen Durchsuchungsbefehl war die Beweislage dann doch zu dünn, da muss ich Cotta durchaus zustimmen.«

      »Trotz Huhn und Foto?« Bob sah das etwas anders. Aber letztlich hatten nicht sie diese Entscheidung zu fällen.

      »Ich bin drin.« Cotta flüsterte nur noch. »Achtet auf das Stichwort!«

      »Weihnachtsbaumbeleuchtungssicherungsschalter, so hieß es doch, nicht wahr?« Lovelyn grinste.

      »Haha.« Die drei ??? sahen Cottas ironische Miene förmlich vor sich. »Oh, da kommt er! Das muss er sein. Meine Güte!« Cotta gab einen Laut des Erstaunens von sich. »Modisch ist der Mann aber sehr abenteuerlich unterwegs. Und der Hund!!«

      Die drei Jungen lachten in sich hinein. Sie wussten sehr gut, was Cotta meinte.

      »Einen wunderschönen guten Tag wünsche ich Ihnen.« Eine andere Stimme drang durch die Kopfhörer. Eine Stimme, die die drei ??? gut kannten. »Was kann ich für Sie tun?«

      »Äh ja, guten Tag.« Cotta schwieg ein paar Augenblicke. Sicher sah er sich dadrinnen um. »Ich … bin auf der Suche nach ein paar … wie soll ich sagen … besonderen Bildern. Und ich habe gehört, dass Sie mir da unter Umständen weiterhelfen könnten … Einen … sehr schönen Hund haben Sie da!«

      »Cotta macht das gut!«, fand Peter, und Bob nickte ihm zu.

      »Ja, nicht wahr? Sie ist mein Ein und Alles! Soso, besondere Bilder.« Der andere Mann lachte jovial. »Was verstehen Sie denn unter besonderen Bildern?«

      »Nun ja, Bilder, die … sagen wir einmal … ansonsten niemand hat … Mendelsteins zum Beispiel.«

      Für eine Minute hing der letzte Satz wie festgetackert in der Luft. Cotta hatte die Karten aufgedeckt. Jetzt würde sich zeigen, ob die drei ??? recht hatten.

      »Und Sie denken, dass ich Ihnen da weiterhelfen kann?«, fragte der Mann endlich.

      Geräusche von Schritten waren zu hören. Und leises Schmatzen. Aber die drei Jungen hörten vor allem, dass die beiden Männer sich belauerten. Die Situation war angespannt. Für beide.

      Cotta sprach auf einmal leiser. »Das wurde mir so versichert … gesetzt den Fall, ich sei bereit, eine größere Summe zu investieren. Bar, versteht sich. Und ohne Kaufvertrag.«

      »Ich verstehe.« Die Schritte verstummten. »Aber wer Ihnen das gesagt hat, wollen Sie mir nicht verraten?«

      »Ich bitte Sie!« Cotta lachte ein wenig überheblich. »Wenn wir die gleiche Sprache sprechen, wissen Sie, dass das nicht üblich ist. Nicht wahr, mein Kleiner?« Erneut lachte er, laut und gönnerhaft. Und wahrscheinlich tätschelte er gerade den Hund.

      Leises Hecheln ertönte. Der andere Mann hingegen verstummte für einen Moment. Dann fragte er mit einem misstrauischen Unterton. »Wenn wir einmal davon ausgehen, dass wir tatsächlich die gleiche Sprache sprechen, wird das Geschäft allerdings etwas anders ablaufen müssen als üblich.«

      »Natürlich.«

      »Sie würden das Geld … nennen wir es – hinterlegen und die Bilder an einem Ort abholen, den Sie ein wenig später erfahren.«

      Cotta dachte nach. »Nun, das klingt akzeptabel. Aber natürlich müsste ich zuerst einmal wissen, was Sie anzubieten haben. Und dann darf ich Ihnen eines versichern.« Er senkte die Stimme. »Sollten Sie mich übers Ohr hauen, werde ich Mittel und Wege finden, mein Geld wieder zurückzubekommen.«

      Peter hielt für einen Moment die Luft an. »Was macht er denn?«

      Justus schüttelte den Kopf. »Cotta weiß, was er tut. Wenn er zu schnell einwilligt, macht er sich erst recht verdächtig.«

      Der andere lachte gelangweilt. »Mr …?«

      »Smith.«

      »Natürlich. Mr Smith. Ich wiederum darf Ihnen versichern: Sie werden keinen Anlass zur Klage haben. Aber die Bilder kann ich Ihnen nicht zeigen, wie Sie sicher verstehen werden.«

      Justus presste die Lippen aufeinander. Jetzt wurde es spannend.

      Cotta wartete. Dann hörte man es rascheln. Und schließlich sagte der Polizist: »Hier liegen 200.000 Dollar vor Ihnen. Wir können das Geschäft jetzt und hier abwickeln. Aber ich kaufe nicht die Katze im Sack.«

      Wieder schmatzte der Hund. Und wieder schwieg der Mann. »Mr … Smith«, meinte er schließlich, »es tut mir sehr leid, aber ich kann das nicht –«

      »Dann kommen wir nicht ins Geschäft!«, unterbrach Cotta den Mann barsch. »Schade!« Schnelle Schritte ertönten. Cotta entfernte sich.

      »Sieht nicht so aus, als ob ihr recht hättet«, meinte Rosdale. Justus wirkte immer angespannter. »Aber das muss so sein! Brooks ist ganz gewiss ein professioneller Hehler. Wer jede Menge Mendelsteins klaut, die er auf dem freien Markt nie verkaufen kann, macht so etwas nicht zum ersten Mal.«

      »Und er steht unter Zeitdruck«, fügte Bob hinzu. »Er geht davon aus, dass Mrs Hopkins nichts mehr sagen kann. Aber er weiß ganz bestimmt, dass Mr Follister überlebt hat und es nur eine Frage der Zeit ist, bis er aus dem Koma aufwacht. Und bevor das der Fall ist, muss Brooks die Bilder los sein. Denn wenn Mr Follister das Geheimnis aufdeckt, sind sie vielleicht wertlos. Brooks hat den richtigen Leuten sicher gesteckt, dass er Mendelsteins hat. Viele und billig. Aber er muss sie schnell verkaufen!«

      »Mist!«, hörten sie Cotta leise fluchen. »Er beißt nicht an! Und ich bin gleich draußen.«

      »Vielleicht hat er Lunte gerochen?«, riet Peter.

      »Er geht immer ein Risiko ein.« Justus presste den Kopfhörer an die Ohren. »Und jetzt muss er es erst recht tun, sonst geht er leer aus.«

      »Ich öffne die Tür«, flüsterte Cotta.

      »Das war’s dann wohl …« Lovelyn hob die Augenbrauen.

      »Halt! Warten Sie!«, rief auf einmal Brooks im Hintergrund.

      Alle im Wagen atmeten gleichzeitig auf. 

      »Kommen Sie zurück. Ich möchte Ihnen was zeigen!«

      »Na endlich!«, sagte Cotta leise. Und laut: »Okay!«

      »Ja!« Peter ballte die Faust. »Jetzt kriegen wir dich, du Ratte!« Gut gelaunt biss er in sein Hotdog.

      »Super!«, meinte auch Bob.

      »Abwarten.« Justus wollte sich nicht zu früh freuen.

      Das Geräusch der Schritte änderte sich, wurde heller und lauter. Dann liefen die beiden Männer eine Treppe hinab. Ein Schlüssel wurde umgedreht, eine schwere Tür öffnete sich.

      »Kalt hier unten«, sagte Cotta.

      »Sie sind im Keller«, deutete Thompson den Hinweis.

      Klickgeräusche, leise und fein, aber unverkennbar.

      »Er öffnet einen Safe!«, raunte Bob.

      »Hier!«, sagte Brooks und entrollte dem Geräusch nach zu urteilen eine Leinwand. »Einer der Mendelsteins. Und ich habe noch über –« Plötzlich sog Brooks scharf die Luft ein. »Was haben Sie da? An Ihrem Jackett?«

      »Was? Wo?«

      »Das ist –« Etwas fiel herunter. Ein Klappern wie von Werkzeugen ertönte, Dorothee winselte. »Ein Mikrofon!«, schrie Brooks. »Sie sind verkabelt!«

      »Verdammt!«, stieß Justus hervor. »Cotta ist aufgeflogen!«

      »Wovon sprechen – nein! Was tun Sie?« Aus Cottas Stimme sprach Angst. »Ah! Sind Sie verrückt? Nein!«

      »Los! Wir müssen rein!« Rosdale riss sich den Kopfhörer herunter und sprang auf. Lovelyn drückte die Tür auf und ließ Rosdale und Thompson an sich vorbei. Die drei Detektive folgten sofort und zusammen jagten sie auf die Galerie zu.

      »Wo ist der Keller?« Drinnen sah sich Lovelyn gehetzt um.

      »Da vielleicht!« Peter hatte eine offen stehende Tür entdeckt.

      »Versuchen wir’s.« Rosdale zog seine Waffe aus dem Halfter und sprintete voraus.

      Eine halbe Minute später stießen sie auf Brooks und Cotta. Die beiden liefen durch einen schummerigen Gang auf eine Kellertür zu, die ins Freie führte. Dorothee hüpfte nebenher.

      »Halt!«, rief Rosdale und brachte die Waffe in Anschlag. »Stehen bleiben! Und langsam umdrehen!«

      Brooks tat, wie ihm geheißen. Doch als er sich mit Cotta umgewandt hatte, stockte allen der Atem. Der Gauner hielt Cotta einen Schraubenzieher an die Kehle!

      »Ihr macht besser keinen Blödsinn!«, zischte er. »Wir zwei Hübschen werden jetzt langsam da rausmarschieren, und dann melde ich mich irgendwann und sage euch, wie es weitergeht. Und jetzt nehmt eure Knarren runter! Wird’s bald!«

      »Mann! Seien Sie vernünftig!«, rief Lovelyn.

      »Klappe!« Brooks drückte den Schraubenzieher noch fester gegen Cottas Hals. Der Polizist stöhnte leise. »Und jetzt macht, dass ihr – he! Was soll das?«

      Peter hatte sich hingekniet. Er rieb die Finger aneinander und hielt sein letztes Stück Brühwurst weit von sich gestreckt. »Komm her, meine Kleine«, säuselte er, »komm zu mir.«

      »Lass das! Hörst du! Lass das sein!« Brooks sah neben sich zu Boden.

      »Junge«, flüsterte Thompson, ohne den Blick von Brooks zu nehmen, »was machst du da?«

      »Dorothee! Schätzchen!« Peter ließ sich nicht beirren.

      »Wenn du nicht sofort aufhörst – Dorothee!« Brooks sah mit Schrecken, wie sich sein Hündchen langsam von ihm entfernte.

      »Ja, komm zu mir! Braves Hündchen«, flötete Peter.

      »Dorothee! Du kommst jetzt sofort – Dorothee!« Aus Brooks Augen brach pure Panik.

      Doch der Zwergchihuahua hörte gar nicht mehr auf sein Herrchen. Schnuppernd und wie an einer unsichtbaren Schnur gezogen lief er auf Peter zu.

      »Was … was hast du vor?«, schrie Brooks. »Lass meinen Hund da raus! Hörst du? Lass Dorothee aus dem Spiel!«

      »Just?« Peter sprach betont gelangweilt, als er Dorothee auf den Arm nahm und sich aufrichtete. »Sag mal. Wie viele große, böse, dreckige Katzen waren das gleich noch mal da draußen vor der Galerie?«

    
    Rot … macht die Liebe

      Denzel nahm sich noch ein Stück von Tante Mathildas Kirschkuchen. Justus’ Idee, den mit zu Follister zu nehmen, erwies sich als voller Erfolg. Nur noch ein Stück war übrig. »Also, ich muss das noch mal zusammenfassen. Das ist ja alles ziemlich kompliziert.« Denzel zog den Sahnetopf zu sich her. »Du, Elroy, hast vor knapp drei Wochen dieses Bild mit der schwarzen Sonne bei Settler & Price angeboten.« Er sah zu dem alten Mann hinüber, der sein Gesicht in den strahlenden Sonnenschein hielt und unmerklich nickte. »Und als Seinfeld das Bild bei seinem Freund Brooks sah, fiel ihm auf, dass ich das Motiv bereits vor der Versteigerung in seinem Kurs gemalt hatte. Er sagt es Brooks, und der wird stutzig.«

      »Der Kerl witterte sofort Geld«, warf Bob ein. »Wenn du das Motiv kanntest, wüsstest du wahrscheinlich auch, was niemand sonst wusste oder sagen durfte. Nämlich woher die Mendelsteins stammen, die da seit Jahren immer mal wieder auftauchten.«

      »Brooks hat es sicher schon früher versucht, das über die Auktionshäuser herauszubekommen. Aber dabei biss er wohl genauso auf Granit wie ich«, sagte Justus. Er sah dabei allerdings grinsend zu Peter hinüber, der seine liebe Mühe mit Dorothee hatte. Das Hündchen wollte einfach nicht am Boden bleiben, sondern immer auf Peters Schoß springen.

      »Okay.« Denzel besann sich einen Augenblick. »Brooks fängt dann also an zu recherchieren, er folgt mir unauffällig, er hat mich und meine Familie andauernd im Auge, spioniert uns aus.« Denzel warf Goldie einen besorgten Blick zu. Die Vorstellung, dass Brooks auch sie beobachtet hatte, setzte ihm offenbar sehr zu. »Aber er findet einfach nichts heraus«, fuhr er fort. »Aus einem einfachen Grund: Ich kannte die Zusammenhänge genauso wenig wie er.«

      »Und irgendwann wurde er ungeduldig. Und wahrscheinlich auch wütend.« Bob drückte die Krümel auf seinem Teller mit der Gabel platt. »Weil er einfach nicht weiterkam. Dabei konnte er die Kohle doch schon riechen! Aber was soll er noch tun? Dich entführen und ausquetschen? Goldie entführen? Nein.« Bob schüttelte den Kopf und steckte sich die Gabel in den Mund. »Er findet eine für ihn elegantere und ungefährlichere Möglichkeit. Eine verzweifelte, okay. Aber er weiß nicht mehr weiter und schert sich um dich keinen Deut: Er schiebt dir seinen Mendelstein unter, ruft als besorgter und aufmerksamer Nachbar anonym bei der Polizei an und lässt dich verhaften.«

      Summer kam zurück. Sie war kurz im Bad gewesen und setzte sich nun wieder zu den anderen. Peter nahm jetzt Dorothee hoch, weil sie ja doch keine Ruhe gab. Sichtlich genervt setzte er sie auf seinen Schoß, und als sie auch noch anfing, seine Hand zu lecken, stieg Peter eine leichte Röte ins Gesicht. Das war doch alles zu peinlich!

      »Man hat übrigens seine Fingerabdrücke in deiner Wohnung gefunden«, erklärte Justus. »Und da reinzukommen, sei mit einem Dietrich kein Problem, meinte Cotta. Dein Türschloss sei recht einfach.«

      »Was für ein Mensch.« Denzel hatte Justus kaum zugehört. Fassungslos starrte er vor sich hin. »Nur weil er sehen wollte, wer sich für mich interessiert oder sich um mich kümmert, wenn ich im Knast sitze, hängt er mir ein Verbrechen an. Unglaublich!«

      Justus sah ihn mitfühlend an. »Aber genauso hat es Brooks erklärt. Er wollte aufs Gras schlagen, wie er sich ausdrückte. Sehen, was passiert, wenn du ins Gefängnis kommst. Wer dich besucht, wer dich vor Gericht vertritt, wer das bezahlt und so weiter. Vielleicht ergäben sich dadurch endlich Anhaltspunkte dafür, woher du das Motiv kanntest und woher die Mendelsteins kamen.«

      »Tja, und dann waren es wir, die ihn direkt hierhergeführt haben.« Bob wies mit einer vagen Handbewegung auf Elroys Haus, vor dem sie im Moment alle auf der Terrasse in der Sonne saßen. »Und damit wir uns auch wirklich Mühe gäben und die Sache ernst genug nähmen, hat er sogar den Schrottplatz angezündet und eine unmissverständliche Warnung hinterlassen.« 

      »Diese beiden Rassisten, Wayne und Dillon, die wir zunächst dahinter vermuteten, sitzen mittlerweile übrigens hinter Schloss und Riegel«, informierte Justus Goldie. »Cotta hat bei ihnen einiges an belastendem Material gefunden. Illegale Waffen, Hetzschriften, sogar Sprengstoff.«

      Goldie nickte erleichtert. »Gott sei Dank. Diese Kerle haben mir wirklich Angst gemacht.«

      »Sie schläft!« Peter deutete vorsichtig auf seinen Schoß, in dem sich Dorothee zusammengekringelt hatte. »Zum Glück!«

      Goldie und Summer sahen ihn und Dorothee verzückt an, aber Justus und Bob nickten nur, ohne hinzusehen. Peter, der liebevolle Hundepapa! Es kostete sie wirklich sehr viel Mühe, nicht lauthals loszulachen.

      »Sie haben Fotos in seiner Wohnung gefunden«, fuhr der dritte Detektiv schließlich fort. »Aufgenommen mit einem großen Teleobjektiv. Er ist uns die ganze Zeit gefolgt, ohne dass wir das gemerkt hätten, und hat dann aus dem Wald Bilder vom Haus gemacht. Und sicher hat er auch einen Blick ins Innere geworfen. Am Abend, als wir zum ersten Mal hier waren, oder tags darauf, nachdem er mir eins übergezogen hatte.« Bob befühlte seine Beule und machte ein schmerzliches Gesicht.

      »Im Pelzmantel!« Peter war erleichtert, dass sich die Sache mit dem Fell so einfach geklärt hatte. »Den er immer anzieht, wenn es ihn auch nur ein bisschen fröstelt.« In diesem Wald hauste also kein großes, gefährliches Tier.

      Elroy nahm die Kaffeetasse vom Tisch. »Wenn ich ihn erwischt hätte, hätte ich ihm sofort eine Ladung verpasst«, knurrte er und trank einen Schluck. »Bevor er mir das Stinkezeug, dieses Chlorodingsda, an den Mund halten und in meinen Papieren herumschnüffeln konnte. Dieser miese …«

      Goldie lächelte ihm zu. So bezaubernd, dass sich Elroys Gesicht schnell wieder aufhellte.

      Justus nickte. »Ja, und aus diesen Papieren erfuhr er die ganze Geschichte. Die Geschichte von Monahan und Mendelstein, von Ihnen, von der OBR. Und er erfuhr auch, dass Sie, Mrs Hopkins, außer Mr Follister vermutlich der einzige Mensch waren, der noch davon wusste. Deswegen musste er auch Sie … na, Sie wissen schon. Damit das Geheimnis und damit der Wert der Bilder gewahrt blieben.« Der Erste Detektiv wirkte bekümmert. Er konnte sich nur zu gut daran erinnern, was die alte Dame alles hatte durchmachen müssen. Dass auch sie selbst dabei in große Gefahr geraten waren, weil Brooks ihnen die Bremsschläuche durchschnitten hatte, vergaß er darüber beinahe.

      Summer Hopkins lächelte begütigend. »Ihr habt mich ja gerettet! Ach was! Alle habt ihr uns gerettet! Ohne euch säßen wir jetzt nicht hier. Wir alle!«

      Peter sah missmutig auf seinen Schoß. »Ja, wir alle.«

      »Hey, komm schon, Zweiter!« Bob hatte Peters Blick bemerkt. »Du bist der Herzensschatz des eigentlichen Helden in dieser Geschichte. Das ist doch toll! Wir hätten Dorothee doch nicht diesem Brooks und seiner Zelle überlassen können.« Sein Lächeln wirkte etwas bemüht.

      »Wie … meinst du das?« Dorothee schnarchte leise. Sie fühlte sich sichtlich wohl in Peters Obhut. Wieder spürte der Zweite Detektiv, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss.

      »Na ja, ohne Dorothee hätten wir nicht gewusst, was wir mit dem grünen Huhn auf Mrs Hopkins’ Fußboden anfangen sollen und mit dem verwackelten Bild, das ich geschossen habe. Sie war der Schlüssel zu allem. Und du bist ihr über alles geliebter Held!« 

      Peter lächelte ihn hämisch an. »Jaja, mach dich nur lustig. Habt ihr euch schon mal überlegt, was wir mit ihr machen? Nie mehr esse ich ein Hotdog!«

      »Die Idee war absolut brillant, Zweiter!« Justus versuchte, so ernst wie möglich dreinzuschauen. »In dem Moment zu realisieren, dass Brooks sein Hund über alles ging, Dorothee mit dem Hotdog anzulocken und den Bluff mit den Katzen zu inszenieren! Einfach genial! Cotta verdankt sein Leben«, jetzt musste Justus doch grinsen, und zwar über beide Ohren, »deinem Brühwürstchen!«

      »Ihr seid ja so komisch.« Peter hob das Kinn und ließ die Augenlider flattern. Würdevoll stand er auf und klemmte sich Dorothee unter den Arm. »Ich werde jetzt«, näselte er und warf sich mit einer affektierten Handbewegung das Haar zurück, »zum Strand gehen und mit meiner geliebten Dorothee das blaue Meer, die silbernen Wellen und das Grün des Waldes bewundern. Vielleicht inspiriert es mich ja zu einem Kunstwerk. Ihr Banausen könnt euch solange weiter mit Kuchen vollstopfen.« Dann verbeugte er sich gekünstelt und stolzierte mit  Dorothee davon.

      Verblüfft blickten ihm alle hinterher. Doch plötzlich drehte sich Peter um, grinste verschmitzt und sagte: »Und wenn ich vom Gassigehen zurück bin, nimmt jemand anderes die Töle. Dass das klar ist!« Er setzte das Hündchen auf den Boden, und unter lautem Gelächter beobachteten die anderen, wie Dorothee Peter kläffend hinterherrannte.
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